Lehre und Wehre. 


Jahrgang 55. November 1909. No. 11. 


Unſer Kirchengeſangbuch. 


IV. Vermehrung des Liederbeſtandes. 

Die Redaktoren unſers Geſangbuches haben die Schwierigkeit, eine 
neue Liederſammlung zuſammenzuſtellen, wohl erkannt. Das erhellt 
aus einer Bemerkung des ſeligen Walther, die ſich in der Anzeige des 
neuen Geſangbuches im dritten Jahrgang des „Lutheraner“ findet. Da 
heißt es: „Die Herausgeber ſind es ſich lebendig bewußt geweſen, welch 
große Aufgabe ſie zu löſen hatten; ſie haben dabei gänzlich an ihrer 
eigenen Weisheit verzagt und Gott ernſtlich um ſeines Heiligen Geiſtes 
Erleuchtung und Regierung und inſonderheit um die Gabe, die Geiſter 
zu prüfen und zu unterſcheiden, angerufen; ſie können verſichern, daß 
ſie mit Furcht und Zittern dabei zu Werke gegangen find und nur diez 
jenigen Lieder aus dem ungeheuren Schatze, den die chriſtliche Kirche an 


deutſchen Geſängen beſitzt, ausgewählt haben, von denen ſie, nach der 5 


Gnade, die ihnen Gott gegeben, erkannten, daß ſie vor allen andern 
wert ſeien, von Kind auf Kindeskind vererbt und als ein Inventarium, 
als ein unveräußerliches Eigentum der Kirche deutſcher Zunge, bewahrt 
zu werden.“ Wenn man nun erfährt, daß die Arbeit, worauf man 
drüben viele Jahre verwendet, der Hauptſache nach innerhalb eines 


Jahres vollendet wurde, ſo muß man ſich über das Reſultat verwun⸗ 


dern. Am 10. November 1845 beſchloß die St. Louiſer Gemeinde die 


Herausgabe des Geſangbuches, im Mai des folgenden Jahres konnte 
der Entwurf einer Paſtoralkonferenz zur Begutachtung vorgelegt mers 


den, und im Frühjahr des Jahres 1847 erſchien es im Druck und wurde 
von der eben gegründeten Miſſouriſynode als das Synodalgeſangbuch 


acceptiert. 
Es ift nicht zu viel behauptet, wenn gejagt wird: die Arbeit iſt 


den Herausgebern gelungen, und ſie haben den deutſchen Lutheranern 


Amerikas eine gute Liederſammlung in die Hände gegeben. Das iſt das 


Urteil von Fachmännern. Als im Jahre 1851 Walther unſer Geſang⸗ 
buch dem bekannten Hymnologen Prof. Karl von Raumer in Erlangen 


. . da ſprach ſich dieſer, der ſelbſt zwanzig Jahre früher ein Ge- 
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ſangbuch herausgegeben hatte, das „alle gehegten Erwartungen weit 
übertraf“, über unſer Geſangbuch lobend aus. Und neuerdings hat 
einer der bedeutendſten jetzt lebenden Hymnologen, D. Wilhelm Nelle in 
Hamm i. W., erklärt, wir hätten an unſerer Liederſammlung ein „volks⸗ 
tümliches und nach vielen Seiten hin ganz vortreffliches Buch“. Es 
wird nicht behauptet, daß unſer Geſangbuch nach allen Seiten hin ein 
vollkommenes Werk ſei. Es iſt ja nur ein Menſchenwerk, und jedes 
Menſchenwerk iſt doch ſchließlich unvollkommen. Das haben die Redak- 
toren unſers Geſangbuches am beſten gefühlt, weshalb ſie ihm nicht nur 
bald einen Anhang von Liedern hinzufügten, ſondern auch bei übergabe 
des Geſangbuches im Jahre 1863 an die Synode eine vollſtändige Revi- 
ſion des Buches befürworteten und ſelbſt einer Vermehrung des Lieder- 
beſtandes, die eventuell nötig werden ſollte, keine Hinderniſſe in den Weg 
legten, ſondern nur die Bedingungen, unter denen die Bereicherung borz 
genommen werden dürfte, ſtipulierten. Im Jahre 1864, ein Jahr nach 
übernahme des Geſangbuches, hat die Synode dadurch, daß fie 102 Lie- 
der, die nicht in unſerm Geſangbuch zu finden find, in ihren „Gebets⸗ 
ſchatz“ aufnahm und von denen ſie in der Vorerinnerung erklärte, daß 
ſie „als zweiter Teil unſers Geſangbuches angeſehen werden können“, 
ſelbſt zugegeben, daß unſer Liederbeſtand nicht ausreichend ſei. 

Daß die Zeit gekommen iſt, unſern Liederbeſtand zu vermehren, 
iſt unleugbar. Wiederholt ſind Stimmen aus dem Kreiſe unſerer 
Synode laut geworden, die ein ſolches Vorgehen billigen. Selbſt die- 
jenigen unter uns, die aus praktiſchen Gründen einer Erweiterung 
unſers Liederbuches nicht das Wort reden, geben zu, daß der Wunſch 
nach mehr Liedern ein berechtigter iſt. Inſonderheit ſind es Gelegen— 
heitsgottesdienſte, für welche ſpezielle Lieder verlangt werden, wie für 
Kirch⸗, Schul⸗, Orgel- und Glockenweihen, Einführungen, Amts- und 
Gemeindejubiläen, Miſſions- und Waiſenfeſte, Grundſteinlegung, Kon⸗ 
firmationsfeier u. a. m. Für ſolche Gottesdienste laſſen manche Ge— 
meinden Zettel drucken und verteilen, die Lieder enthalten, welche manch— 
mal ohne Geſchick und Verſtändnis gewählt ſind. Teils ſind es Lieder, 
die nur Reimereien und nicht heilige Lyrik und klaſſiſche Produkte unſe⸗ 
rer Kirchen-Liederdichtung ſind, teils find es Lieder, die ſich wohl für 
die Privatandacht, nicht aber für den öffentlichen Gottesdienſt eignen, 
alſo nicht gemeindefähig find. Das hat die letzte Delegatenſynode be— 
ſtimmt, die Geſangbuchskömmiſſion zu beauftragen, paſſende Lieder für 
unſer Geſangbuch vorzuſchlagen. 

Seitdem die Kommiſſion eingeſetzt worden iſt, ſind jedoch noch 
andere Wünſche laut geworden. Man behauptet, daß unſer Geſangbuch 
nicht nur in den oben angegebenen Rubriken, ſondern auch in andern 
Abteilungen einen Mangel an den Tag lege, denn die vorhandenen Lie- 
der für die kirchlichen Zeiten deckten nicht überall den Bedarf, wo noch 
eine mehrtägige Feier der hohen Feſte mit fünf Gottesdienſten ſtatt⸗ 
finde. Auch für die Adventszeit, beſonders da, wo Adventswochen⸗ 
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gottesdienſte abgehalten würden, ſei nicht genug Liedermaterial vor⸗ 
handen. Auch etliche weitere Sonntags- oder Eingangslieder wären 
angebracht, wenn mehrere Gottesdienſte an einem Tage gehalten würden. 

ies ſind die Wünſche. Tatſache iſt, daß man ſchon in früheren Jahren 
etwas ausgiebigeres Liedermaterial in unſerm Geſangbuch gewünſcht hat. 
So hat der ſelige Lochner es ſtets bedauert, daß unſer Geſangbuch nur 
ein einziges Kyrie enthält, das Sonntag für Sonntag geſungen werden 
muß, da es doch zur Abwechſelung eine ganze Anzahl gibt. 

Indem nun die Kommiſſion ſich anſchickt, das von der Synode 
Verlangte darzubieten, muß ſie geſtehen, daß es ihr nicht leicht geworden 
iſt, unter dem vielen Guten in dem Liederſchatz unſerer Kirche eine Aus⸗ 
wahl zu treffen, und ſie verhehlt es ſich nicht, daß mancher dieſes und 
jenes Lied vermiſſen wird, das er für ſeine Perſon gewählt haben würde. 
Die Kommiſſion hat ſich bei ihrer Arbeit von denſelben Grundſätzen lei⸗ 
ten laſſen, die für die Herausgeber unſers Geſangbuchs maßgebend 
waren, und die von Walther in der obengenannten Anzeige alſo an⸗ 
gegeben werden: „Was die aufgenommenen Lieder betrifft, ſo iſt bei 
der Auswahl Bere hauptſächlich darauf Rückſicht genommen worden, 
daß fie rein ſeien in der Lehre; daß ſie in der rechtgläubigen deutſch⸗ 
lutheriſchen Kirche ſchon eine möglichſt allgemeine Aufnahme gefunden 
und ſomit von derſelben ein möglichſt einſtimmiges Zeugnis, daß ſie 
aus dem rechten Geiſt gefloſſen ſind, erhalten haben; daß ſie, da das 
Buch zunächſt für den öffentlichen Gottesdienſt beſtimmt iſt, nicht ſo⸗ 
wohl die beſonderen wechſelnden Zuſtände einzelner Perſonen aus⸗ 
drücken, als vielmehr die Sprache der ganzen Kirche enthalten, und daß 
fie endlich, obgleich das Gepräge der chriſtlichen Einfalt an ſich tragend, 
doch nicht gereimte Proſa, ſondern Erzeugniſſe einer wahren chriſtlichen 
Poeſie ſeien.“ Und daß nur nach dieſen Grundſätzen eine eventuelle 
Bereicherung und Erweiterung unſers Geſangbuches vorgenommen wer⸗ 
den dürfe, hat, wie bereits oben bemerkt, die St. Louiſer Gemeinde, als 
ſie in lobenswerter Uneigennützigkeit ihr Eigentumsrecht im Jahre 1863 
an die Synode abtrat, zur Bedingung gemacht. Nur in einem Punkte, 
was die kaſuellen Lieder betrifft, konnte die Kommiſſion nicht nach dem 
Vorgang der Redaktoren handeln. Bei der Zuſammenſtellung unſers 6 
Geſangbuchs iſt man nicht über den terminus ultimus der klaſſiſchen 
Liederdichtung hinausgegangen. Es findet ſich in unſerm Geſangbuch 
kein Lied, das nach 1750 gedichtet worden wäre. Mit dieſem Vorgehen 
ſollte kein Zeitriegel vorgeſchoben und behauptet werden, daß der Name 
des HErrn nicht mit neuen Zungen geprieſen werden könne; denn was 
bei der Liederwahl entſcheidet, iſt allein der innere, kirchliche Wert eines 
Liedes, ſondern es hat ſeinen Grund in dem Umſtand, daß man bei der a 

Zuſammenſtellung der Lieder für unſer Geſangbuch zunächſt mehr an : 
die Lieder für den gewöhnlichen Gottesdienſt als an Lieder für beſondere 
Gottesdienſte dachte und man daher bei der Auswahl der Lieder auf den 
Been unſers Liederſchatzes ſich beſchränkte, der in den erſten beiden Jahr⸗ 


\ 
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hunderten unſerer Kirche zu ſuchen iſt. Anders aber iſt es jetzt, da man 
ſpezielle Lieder für kaſuelle Gottesdienſte verlangt. Solche Lieder ſind 
zumeiſt nach 1750 gedichtet. Daher mußten Lieder auch nach dieſem 
terminus gewählt werden. Die Kommiſſion legt folgende Lieder zur 
Begutachtung vor: 5 
I. Sonntagslieder. 
(Mel. Wo Gott zum Haus nicht gibt fein’ Gunſt.) 1) 
Gott Lob, der Sonntag kommt herbei, Das iſt der rechte Sonnentag, 
Die Woche wird nun wieder neu. Da man ſich nicht g'nug freuen mag, 


Heut' hat mein Gott das Licht gemacht, Da wir mit Gott verſöhnet find, 
Mein Heil hat mir das Leben bracht. Daß nun ein Chriſt heißt Gottes Kind. 


Das iſt der Tag, da IEſus Chriſt Mein Gott, laß mir dein Lebenswort; 
Vom Tod für mich erſtanden iſt Führ' mich zur Himmels⸗-Ehrenpfort'; 
Und ſchenkt mir die Gerechtigkeit, Laß mich hier leben heiliglich 
Troſt, Leben, Heil und Seligkeit. Und dir lobſingen ewiglich. 

J Ehr' ſei dem Vater und dem Sohn, 
4 Dem Heil’gen Geiſt in einem Thron; 


9 Der heiligen Dreieinigkeit 
a Sei Lob und Preis in Ewigkeit! 


Johann Olearius. 


(Mel. Liebſter IEſu, wir find hier.) 


Soerr, vor deinem Angeſicht Laß dein Wort, das hier erſchallt, 
Hat die Andacht uns verſammelt. Viele gute Früchte bringen 
? Ach, ver wirf die Bitten nicht, Und mit göttlicher Gewalt 
Die dein Volk dir, Höchſter, ſtammelt! Tief in unſre Seelen dringen. 
Hör' auf unſre ſchwachen Lieder Laß es unſern Sinn erneuen 
Und ſieh gnädig auf uns nieder! Und das Herz mit Troſt erfreuen. 
os Dein Gebot mach’ uns befannt 


Und hilf ſelbſt es treulich üben, 
Dich und den, den du geſandt, 
NEAR IEſum Chriſtum, herzlich lieben, 
1 Daß kein Schmerz und keine Freude 
N Uns von deiner Liebe ſcheide. 
Daniel Schiebeler. 


(Mel. HErr IEſu Chriſt, dich zu uns wend'.) 


O Gott, du höchſter Gnadenhort, Der einig' Glaub' iſt dieſe Kraft, 
Verleih, daß uns dein göttlich Wort Der feſt an IEſu Chriſto haft't; 
Von Ohren ſo zu Herzen dring', Die Werk' der Lieb' ſind dieſer 
Daß es ſein' Kraft und Schein voll⸗ Schein, 
i! bring’. Dadurch wir Chriſti Jünger fein. 
mw A a Verſchaff' bei uns auch, lieber HErr, 
N Daß wir durch deinen Geiſt je mehr 


In der Erkenntnis nehmen zu 
en Und endlich bei dir finden Ruh’. 
Cy Konrad Hubert. 


(Mel. Gott des Himmels und der Erden.) 


N Tut mir auf die ſchöne Pforte, Ich bin, HErr, zu dir gekommen; 

wh Führt in Gottes Haus mich ein. Komme du nun auch zu mir! 

Ach, wie wird an dieſem Orte Wo du Wohnung haſt genommen, 

i Meine Seele fröhlich fein! Da iſt lauter Himmel hier. 

i Hier ift Gottes Angeficht, Zeuch doch in mein Herze ein, 
Heier iſt lauter Troſt und Licht. Laß es deinen Tempel ſein! 


1) Wo die Melodienangabe fehlt, hat das Lied ſeine eigene Weiſe. 
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Laß in Furcht mich vor dich treten, Stärk' in mir den ſchwachen Glauben; 
Heil'ge du Leib, Seel' und Geiſt, Laß dein teures Kleinod mir 
Daß mein Singen und mein Beten Nimmer aus dem Herzen rauben. 
Ein gefällig Opfer heißt. Halte ſtets dein Wort mir für, 
Heil'ge du, HErr, Mund und Ohr, Daß es mir zum Leitſtern dient 
Zeuch das Herze ganz empor. Und zum Troſt im Herzen grünt.“ 
Mache mich zum guten Lande, Rede, HErr, ſo will ich hören, 
Wenn dein Sam'korn auf mich fällt; Und dein Wille werd' erfüllt; 
Gib mir Licht in dem Verſtande, Nichts laß meine Andacht ſtören, 
Und was mir wird vorgeſtellt, Wenn der Brunn des Lebens quillt. 
Präge meinem Herzen ein, Speiſe mich mit Himmelsbrot; N 
Laß es mir zur Frucht gebeihn. Tröſte mich in aller Not. 0 


Benjamin Schmolck. 
(Kyrielieder.) 
Für die Adventszeit. 

O milder Gott, allerhöchſter Hort, wir rufen zu dir in unſrer Not: Erbarm' 
dich unſer! 

O Chriſte, Gottes Sohn, der Kirche Haupt, Freud', Ehr' und Kron' und 
frei offner Heilsbronn, erbarm' dich unſer! 

Heiliger Geiſt, der Kirche Tröſter, du allerbeſter Meiſter, Erneurer und 35 
gierer, erbarm' dich unſer! 


Von Weihnachten bis Oſtern. 


O Vater, allmächtiger Gott! Zu dir ſchreien wir in der Not; durch dein’ Ai 
groß’ Bermberzigteit erbarm' dich über uns! i 
O Chriſte, woll'ſt uns erhören; für uns bift du geboren von Maria. Erz 


barm' dich über uns! wv 
O Heil'ger Geiſt, woll'ſt uns geben, dich allzeit herzlich zu lieben und nach 5 
deinem Willen ſtreben. Erbarm' dich über uns! res 


Von Oſtern bis Pfingſten. 
Kyrie, Gott, aller Welt Schöpfer und Vater, Eleiſon! N 
Chriſte, wahrer Gott und Menſch gebor'n, der du für uns teugft Gottes 


Zorn, Eleiſon! 
Kyrie, Heiliger Geiſt, mit Vater und Sohn ein Gott, Eleiſon! 
Kyrie, hilf uns, daß wir in ſolchem Glauben rein dich anbeten allein und 
bleiben die Diener dein, Eleiſon! 


II. Adventslieder. ote 
(Mel. Es ift das Heil uns kommen her.) 


Gott Lob! ein neues Kirchenjahr Ach, HErr, gib uns den neuen Geiſt 
Macht uns die große Liebe Und mach' uns durch die Güte, : 
Des ew'gen Gottes offenbar; Die ſich an uns aufs neu' erweiſt, 
Und nun will er aufs neue Erneuert im Gemüte. he 
Den alten hochbeſchwornen Bund, Den neuen Menſchen zieh uns an, 5 N 
Den einzig feſten Glaubensgrund, Der dir allein gefallen kann ath 
Durch feinen Geift uns lehren. In ſeinem ganzen Leben. Nie, 
Auf, Zion, Preis und Chr’ und Ruhm Hiezu erhalt uns, HErr, dein Wr Kor. 
on Pieter HErrn zu fingen! Samt Tauf' und Abendmahle, 
Dein königliches Prieſtertum So wandern wir mit Freuden fort eat 
Muß Dank zum Opfer bringen. In dieſem finſtern Tale. re 
Gelobt fet Gott, der durch fetn Wort HErr, ſegne dieſes Klchez ant 170 
Die Chriſtenheit und dieſen Ort Laß Kirche, Schul', Tauf' und Altar et x 
Zu feinem Tempel weihet! Uns deine Wege zeigen. 5 
Wir ſind nicht wert der neuen Huld Gib deinen Hirten Ae und Geift = 
Des Gottes aller Gnaden. Zu reiner Na und Leben, Mo: 
Des alten Menſchen alte Schuld, Dein Wort, das Gottes Weide beißt, wie 
Die wir auf uns geladen, Der Herde rein zu geben. Vale Cole 
Nimmt unfern eignen Ruhm dahin; Laß alle Hörer Täter fein, <A eat 


| bewies den alten Sinn Damit kein heuchleriſcher Schein hes 
11 5 mit meen Sünden Des Glaubens Kraft verleugne, ari 
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So halten und vollenden wir 

Das Kirchenjahr auf Erden; 

Dabei befehlen wir es dir, 

Wie wir es enden werden. 

Hier bleibt die Kirche noch im Streit; 
Kommt aber einſt die Ewigkeit, 


Dann wird ſie triumphieren. 


Heinrich Kornelius Hecker. 


(Mel. Meinen IEſum laſſ' ich nicht.) 


Hoftanna! Davids Sohn 
Kommt in Zion eingezogen. 
Auf! bereitet ihm den Thron, 
Setzt ihm tauſend Ehrenbogen; 
Streuet Palmen, machet Bahn, 
Daß er Einzug halten kann. 


Hoſianna! Sei gegrüßt! 
Komm, wir gehen dir entgegen; 
Unſer Herz iſt ſchon gerüſt't, 
Will ſich dir zu Füßen legen. 
Zeuch zu unſern Toren ein; 
Du ſollſt uns willkommen ſein. 


Hoſianna! Friedefürſt, 
Ehrenkönig, Held im Streite! 
Alles, was du bringen wirft, 
Das iſt unſre Siegesbeute. 
Deine Rechte bleibt erhöht, 
Und dein Reich allein beſteht. 


Hoſianna! Lieber Gaſt, 

Wir ſind deine Reichsgenoſſen, 
Die du dir erwählet haſt; 
Ach, ſo laß uns unverdroſſen 
Deinem Zepter dienſtbar ſein; 
Herrſche du in uns allein! 


Steh uns bei! 
hilf, laß wohlgelingen, 


Hofianna! 
O Err, 


Daß wir ohne Heuchelei 


Dir das Herz zum Opfer bringen. 
Du nimmſt keinen Jünger an, 
Der dir nicht gehorchen kann. 


Hoſianna nah und fern! 

Eile, bei uns einzugehen, 

Du Geſegneter des HErrn; 

Warum willſt du draußen a 

Hoſianna, biſt du da? 

Ja, du kommſt, Halleluja! 
Benjamin Schmolck. 


(Mel. Ach, was ſoll ich Sünder machen.) 


Kommſt du, kommſt du, Licht der Heiden? 
Ja, du kommſt und ſäumeſt nicht, 

Weil du weißt, was uns gebricht. 

O du ſtarker Troſt im Leiden, 


IeEſu, meines Herzens Tür 


Steht dir offen, komm zu mir! 


Ja, du biſt bereits zugegen, 
Du Weltheiland, Jungfrau'nſohn; 


Meine Sinne ſpüren ſchon 
Deinen gnadenvollen Segen, 


Deine Wunder-Seelenkraft, 
Deine Frucht und Herzensſaft. 


Adle mich durch deine Liebe; 
IEſu, nimm mein Flehen hin! 
Schaffe, daß mein Geiſt und Sinn 
Sich in deinem Lieben übe; 

Sonſt zu lieben dich, mein Licht, 
Steht in meinen Kräften nicht. 


IEſu, rege mein Gemüte; 
1 öffne mir den Mund, 

Daß dich meines Herzens Grund 
Innig preiſe für die Güte, 
Die du mir, o Seelengaſt, 
Lebenszeit erwiefen haſt. 


Laß durch deines Geiſtes Gaben: 
Liebe, Glauben und Geduld, 


Durch Bereuung meiner Schuld, 
Mich zu dir ſein hoch erhaben; 
Dann ſo will ich für und für 
Hoſianna ſingen dir. Ernſt Chriſtoph Homburg. 


(Mel. Helft mir Gott's Güte preiſen.) 


Nun jauchzet, all ihr Frommen, 
Zu dieſer Gnadenzeit, 

Weil unſer Heil iſt kommen, 
Der HErr der Herrlichkeit; 
Zwar ohne ſtolze Pracht, 

Doch mächtig, zu verheeren 
Und gänzlich zu zerſtören 

Des Teufels Reich und Macht. 


Er kommt zu uns geritten 

Auf einem Eſelein 

Und ſtellt ſich in die Mitten 
Für uns zum Opfer ein. 

Er bringt kein zeitlich Gut; 

Er will allein erwerben 

Durch ſeinen Tod und Sterben, 
Was ewig währen tut. a 
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Kein Zepter, keine Krone 
Sucht er auf dieſer Welt; 
Im hohen Himmelsthrone 
Iſt ihm ſein Reich beſtellt. 
Er will hier ſeine Macht 
Und Majeſtät verhüllen, 
Bis er des Vaters Willen 
Im Leiden hat vollbracht. 


Ihr großen Potentaten 
Nehmt dieſen König an, 
Wenn ihr euch wollet raten 
Und gehn die rechte Bahn, 
Die zu dem Himmel führt; 
Sonſt, wo ihr ihn verachtet 
Und nur nach Hoheit trachtet, 
Des Höchſten Zorn euch rührt. 


Ihr Armen und Elenden 

In dieſer böſen Zeit, 

Die ihr an allen Enden 
Müßt haben Angſt und Leid, 
Seid dennoch wohlgemut! 
Laßt eure Lieder klingen 

Und tut dem König ſingen; 
Der iſt eu'r höchſtes Gut. 


Er wird nun bald erſcheinen 

In ſeiner Herrlichkeit 

Und all eu'r Klag' und Weinen 

Verwandeln ganz in Freud'. 

Er iſt, der helfen kann. 

Halt't eure Lampen fertig 

Und ſeid ſtets ſein gewärtig; 

Er iſt ſchon auf der Bahn. 
Michael Schirmer. 


III. Weihnachtslieder. 
(Mel. O daß ich tauſend Zungen hätte.) 


Dies iſt die Nacht, da mir erſchienen 
Des großen Gottes Freundlichkeit; 
Das Kind, dem alle Engel dienen, 
Bringt Licht in meine Dunkelheit; 
Und dieſes Welt- und Himmelslicht 
Weicht hunderttauſend Sonnen nicht. 


Laß dich erleuchten, meine Seele; 

Verſäume nicht den Gnadenſchein! 

Der Glanz in dieſer kleinen Höhle 

Streckt ſich in alle Welt hinein; 

Er treibet weg der Höllen Macht, 

Der Sünden und des Kreuzes 
Nacht. 


In dieſem Lichte kannſt du ſehen 

Das Licht der klaren Seligkeit. 

Wenn Sonne, Mond und Stern’ ver⸗ 
gehen, 

Vielleicht noch in gar kurzer Zeit, 

Wird dieſes Licht mit ſeinem Schein 

Dein Himmel und dein Alles ſein. 


Laß nur indeſſen helle ſcheinen 

Dein Glaubens- und dein Liebeslicht; 
Mit Gott mußt du es treulich meinen, 
Sonſt hilft dir dieſe Sonne nicht. . 
Willſt du genießen dieſen Schein, 

So darfſt du nicht mehr dunkel fein. 


Drum, JeEſu, ſchöne Weihnachtsſonne, 
Beſtrahle mich mit deiner Gunſt; 3 
Dein Licht ſei meine Weihnachtswonne Ri 


Und lehre mich die Weihnachtskunſt, f 
Wie ich im Lichte wandeln foll 2928 


Und ſei des Weihnachtsglanzes voll. ee : 

Kaſpar Friedrich Nachtenhöfer. 9 

(Mel. Lobe den HErren, den mächtigen König der Ehren.) hha 
Jauchzet, ihr Himmel, frohlodet, ihr Engel, in Chören, N 2 4 


Singet dem HErren, dem Heiland der Menſchen, zu Ehren! 


Sehet doch da, 


Gott will ſo freundlich und nah 


Zu den Verlornen ſich kehren. 


Jauchzet, ihr Himmel, frohlocket, ihr Enden der Erden! f ioe. 
oa und der Sünder, die ſollen zu Freunden nun werden; 85 


Friede und Freud' 
Wird uns verkündiget heut': 


Freuet euch, Hirten und Herden! 


= Py 


Sehet dies Wunder, wie tief ſich der Höchſte hier beuget; di Kr 
Sehet die Liebe, die ganz ſich als Liebe nun zeiget. BR, 


Gott wird ein Kind, 
Träget und hebet die Sünd'; 
Alles anbetet und ſchweiget. 
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Das Wort wird Fleiſch! 


Unſer Kirchengeſangbuch. 


O wer kann dies Geheimnis verſtehen? 


Hier iſt die Pforte des Lebens nun offen zu re 


Tretet herzu, 


Sucht bei dem Kinde die Ruh', 


Die ihr zum Vater wollt gehen. 


Haſt du denn, Höchſter, auch meiner noch wollen gedenken? 
Du willſt dich ſelber, dein Herze der Liebe, mir ſchenken. 


Sollte nun ich 


Des mich nicht freun inniglich 
Und mich in Demut verſenken? 


König der Ehren, aus Liebe geworden zum Kinde, 
Dem ich auch wieder mein Herze in Liebe verbinde: 


Du ſollſt es ſein, 
Den ich erwähle allein; 
Ewig entſag' ich der Sünde. 


Süßer Immanuel, werd' auch geboren inwendig; 
Komm doch, mein Heiland, und laß mich nicht länger elendig! 


Wohne in mir, 


Mach' mich ganz eines mit dir 


Und mich belebe beſtändig. 


(Mel. 


Kommt und laßt uns Chriſtum ehren, 
Herz und Sinne zu ihm kehren! 
Singet fröhlich, laßt euch hören, 
Wertes Volk der Chriſtenheit! 


Sünd' und Hölle mag ſich grämen, 
Tod und Teufel mag ſich ſchämen. 
Wir, die unſer Heil annehmen, 
Werfen allen Kummer hin. 


Sehet, was hat Gott gegeben: 
Seinen Sohn zum ew'gen Leben! 
Dieſer kann und will uns heben 
Aus dem Leid in's Himmels Freud'. 


Seine Seel' iſt uns gewogen, 
Lieb' und Gunſt hat ihn gezogen, 
Uns, die Satanas betrogen, 


Z3u beſuchen aus der Höh'. 


Gerhard Terſteegen. 


Den die Hirten lobten ſehre.) 


Jakobs Stern iſt aufgegangen, 
Stillt das ſehnliche Verlangen, 
Bricht den Kopf der alten Schlangen 
Und zerſtört der Höllen Reich. 


Unſer Kerker, da wir ſaßen 

Und mit Sorgen ohne Maßen 
Uns das Herze ſelbſt abfraßen, 
Iſt entzwei und wir ſind frei. 


O du hochgeſegn'te Stunde, 

Da wir das von Herzensgrunde 
Glauben und mit unſerm Munde 
Danken dir, o $Ejulein! 


Schönſtes Kindlein in dem Stalle, 
Sei uns freundlich, bring uns alle 
Dahin, da mit ſüßem Schalle 
Dich der Engel Heer erhöht! 

Paul Gerhardt. 


IV. Epiphaniaslied. 


(Mel. 
IEſu, großer Wunderſtern, 
Der aus Jakob iſt erſchienen, 
Meine Seele will ſo gern 
Dir an deinem Feſte dienen; 
Nimm, ach, nimm doch gnädig an, 
Was ich Armer ſchenken kann! 


Nimm das Gold des Glaubens hin, 


Wie ich's von dir ſelber habe 
Und damit beſchenket bin; 

So iſt dir's die liebſte Gabe. 

Laß es auch bewährt und rein 
In dem Kreuzesofen ſein. 


IEſus, meine Zuverſicht.) 


Nimm den Weihrauch des Gebets, 
Laß ihn gnädig dir genügen; 
Herz und Lippen ſollen ſtets, 

Ihn zu opfern, vor dir liegen. 
Wenn ich bete, nimm es auf 

Und ſprich Ja und Amen drauf. 


Nimm die Myrrhen bittrer Rew’; 
Ach, mich ſchmerzet meine Sünde! 
Aber du bift fromm und treu, 
Daß ich Troſt und Gnade finde 
Und nun fröhlich ſprechen kann: 
IEſu, nimm mein Opfer an! 
Erdmann Neumeiſter. 


PR. 
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V. Taufe und Konfirmation. 425 


(Mel. 
Bei dir, IJEſu, will ich bleiben, 
Stets in deinem Dienſte ſtehn, 
Nichts ſoll mich von dir vertreiben, 
Will auf deinen Wegen gehn. 
Du biſt meines Lebens Leben, 
Meiner Seele Trieb und Kraft, 
Wie der Weinſtock ſeinen Reben 
Zuſtrömt Kraft und Lebensſaft. 


Könnt' ich's irgend beſſer haben 
Als bei dir, der allezeit 

So viel tauſend Gnadengaben 
Für mich Armen hat bereit? 
Könnt' ich je getroſter werden 
Als bei dir, HErr IEſu Chriſt, 
Dem im Himmel und auf Erden 
Alle Macht gegeben iſt? 


(Mel. 
Bleib ja bei mir, mein Gott, 
Laß mich dein Wort regieren, 
So wird kein Irrweg mich. 
Betrüben noch verführen; 
Komm zu mir durch dein Wort, 
Komm in der letzten Not, 
Bring mich zur Friedensſtadt, 
Ins Leben durch den Tod. 


(Mel. 


Ich bin getauft auf deinen Namen, 
Gott Vater, Sohn und Heil'ger Geiſt; 
Ich bin gezählt zu deinem Samen, 
Zum Volk, das dir geheiligt heißt; 
Ich bin in Chriſtum eingeſenkt, 

Ich bin mit ſeinem Geiſt beſchenkt. 


Du haſt zu deinem Kind und Erben, 

Mein lieber Vater, mich erklärt; 

Du haſt die Frucht von deinem Ster⸗ 
ben, 

Mein treuer Heiland, mir gewährt; 

Du willſt in aller Not und Pein, 

O guter Geiſt, mein Tröſter ſein. 


Doch hab' ich dir auch Furcht und Liebe, 
Treu' und Gehorſam zugeſagt; 

Ich habe mich aus reinem Triebe 
Dein Eigentum zu ſein gewagt, 
Hingegen ſagt' ich bis ins Grab 

Des Satans ſchnöden Werken ab. 


Laß dieſen Vorſatz nimmer wanken, 9295 
Gott Vater, Sohn und Heil'ger Geiſt! } * 


Ich gebe dir, mein Gott, aufs neue 


O du Liebe meiner Liebe.) 


Ja, HErr JEſu, bei dir bleib’ ich 
So in Freude wie in Leid; 

Bei dir bleib' ich, dir verſchreib' ich 
Mich für Zeit und Ewigkeit. 

Deines Winks bin ich gewärtig, 
Auch des Rufs aus dieſer Welt; 
Denn der iſt zum Sterben fertig, 
Der ſich lebend zu dir hält. 


Wo iſt ſolch ein HErr zu finden, 

Der, was IEſus tat, mir tut, 

Mich erkauft von Tod und Sünden 

Mit dem eignen teuren Blut? 

Sollt' ich dem nicht angehören, i 

Der fein Leben für mich gab, ER. 

Sollt' ich ihm nicht Treue ſchwören, nt) 

Treue bis in Tod und Grab? 72 
Karl Johann Philipp Spitta. 


O Gott, du frommer Gott.) NA 


Komm mir zu Troſt und Freud', | 
Wenn dieſe Welt vergehet, Neds 
Wenn Himmel, Erde, Gut Ye 
Und Chr’ nicht mehr beſtehet, Yan 
Und führ' mich in dein Reich Mat 
Zu deiner Herrlichkeit, n 
Mein König, daß ich dich os, a 
Dort lob’ in Ewigkeit. A 
Johann Olearius. 


O daß ich tauſend Zungen hätte.) Pa Te 


Mein treuer Gott, auf deiner Seite 
Bleibt dieſer Bund wohl feſte ſtehn; 
Wenn aber ich ihn überſchreite, 5 10 


So laß mich nicht verloren gehn. 9.05 
Nimm mich, dein Kind, zu Gnaden an, 
Wenn ich hab' einen Fall getan. 


ne 


Leib, Seel’ und Herz zum Opfer hin. RE 
Erwecke mich zu neuer Treue A 
Und nimm Beſitz von meinem Sinn 


Es ſei in mir kein Tropfen Blut, 


Der nicht, HErr, deinen Willen tut. 00 
Weich, weich, du Fürſt der Finſter⸗ 
niſſen! BR; 
Ich bleibe mit dir unvermengt. 197 
Hier iſt zwar ein befleckt Gewiſſen, a 
Jedoch mit IEſu Blut befprengt. = 


* 
Weich, eitle Welt! Du Sünde, weich! 
Gott hört es: Ich entſage euch! 


Halt mich in deines Bundes Schranken, hi 855 


Bis mich dein Wille ſterben heißt. 
So leb' ich dir, ſo ſterb' ich dir, 
So lob' ich dich dort für und für. 


Johann Jakob Rambach. 
ve ( 
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Ich will dich lieben, meine Stärke; 
Ich will dich lieben, meine Zier. 
Ich will dich lieben mit dem Werke 
Und immerwährender Begier. 

Ich will dich lieben, ſchönſtes Licht, 
Bis mir das Herze bricht. 

Ich will dich lieben, o mein Leben, 
Als meinen allerbeſten Freund. 
Ich will dich lieben und erheben, 


Solange mich dein Glanz beſcheint. 


Ich will dich lieben, Gotteslamm, 
Als meinen Bräutigam. 


Ach, daß ich dich ſo ſpät erkennet, 
Du hochgelobte Schönheit du, 

Und dich nicht eher mein genennet, 
Du höchſtes Gut und wahre Ruh'! 
Es iſt mir leid und bin betrübt, 
Daß ich ſo ſpät geliebt. 


Unſer Kirchengeſangbuch. 


Ich lief verirrt und war verblendet, 
Ich ſuchte dich und fand dich nicht. 
Ich hatte mich von dir gewendet 
Und liebte das geſchaff'ne Licht. 
Nun aber iſt's durch dich geſchehn, 
Daß ich dich hab' erſehn. 


Ich danke dir, du wahre Sonne, 
Daß mir dein Glanz hat Licht gebracht. 
Ich danke dir, du Himmelswonne, 
Daß du mich froh und frei gemacht. 
Ich danke dir, du güldner Mund, 
Daß du mich machſt geſund. 


Erhalte mich auf deinen Stegen 
Und laß mich nicht mehr irre gehn. 
Laß meinen Fuß in deinen Wegen 
Nicht ſtraucheln oder ſtille ſtehn. 
Erleucht' mir Leib und Seele ganz, 
Du ſtarker Himmelsglanz! 


Ich will dich lieben, meine Krone; 
Ich will dich lieben, meinen Gott; 
Ich will dich lieben ſonder Lohne 

Auch in der allergrößten Not. 

Ich will dich lieben, ſchönſtes Licht, 


Bis mir das Herze bricht. 


Johann Scheffler. 


(Mel. Seelenbräutigam. ) 


IEſu, geh voran 

Auf der Lebensbahn, 

Und wir wollen nicht verweilen, 
Dir getreulich nachzueilen. 
Führ' uns an der Hand 

Bis ins Vaterland. 


Soll's uns hart ergehn, 
Laß uns feſte ſtehn 


Und auch in den ſchwerſten Tagen 


Niemals über Laſten klagen; 
Denn durch Trübſal hier 
Geht der Weg zu dir. 


Rühret eigner Schmerz 

Irgend unſer Herz, 

Kümmert uns ein fremdes Leiden, 
O ſo gib Geduld zu beiden; 
Richte unſern Sinn 

Auf das Ende hin! 


Ordne unſern Gang, 
IEſu, lebenslang! 
Führſt du uns durch rauhe Wege, 
Gib uns auch die nöt'ge Pflege. 
Tu uns nach dem Lauf 
Deine Türe auf! 

Nikolaus Ludwig von Zinzendorf. 


(Mel. O Gott, du frommer Gott.) 


Laß mich, o treuer Gott, 
Dein liebes Schäflein bleiben; 
Laß mich von deiner Herd' 
Ja nimmermehr vertreiben. 
Gib mir zu aller Zeit 
Das werte Lebenswort, 
Das meine Seel' erquickt 
Und bringt zur Himmelspfort'. 


Mein Schöpfer, ſteh mir bei, 
Sei meines Lebens Licht! 
Dein Auge leite mich, 

Bis mir mein Auge bricht. 
Hier leg' ich Herz und Glieder 
Vor dir zum Opfer nieder 
Und widme meine Kräfte 

Für dich und dein Geſchäfte. 


Du willſt, daß ich der Deine ſei: 


Mein Schöpfer, ſteh mir bei! 


Gib, daß mein Herz und Sinn 
Von dir nicht möge wanken; 
Erhalte mich allein 
In deines Wortes Schranken. 
Verleihe mir im Kreuz 
Und Tod Beſtändigkeit, 
Daß ich dich loben mag. 
In alle Ewigkeit. 

Johann Olearius. 


Mein Heiland, waſche mich 
Durch dein ſo teures Blut, 
Das alle Flecken tilgt 

Und lauter Wunder tut. 
Schließ die verirrte Seele 

In deine Wundenhöhle, 

Daß ſie von Zorn und Sünde 
Hier wahre Freiheit finde. 

Ich bin ein Scheuſal ohne dich: 
Mein Heiland, waſche mich! 
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Mein Tröſter, gib mir Kraft, Gott Vater, Sohn und Geiſt, 

Wenn ſich Verſuchung zeigt; Dir bin ich, was ich bin. 

Regiere meinen Geiſt, Ach, drücke ſelbſt dein Bild 

Wenn er zur Welt ſich neigt. Recht tief in meinen Sinn! 

Lehr' mich den Sohn erkennen, Erwähle mein Gemüte 

Ihn meinen HErren nennen, Zum Tempel deiner Güte; 

Sein Gnadenwort verſtehen, Verkläre an mir Armen 

Auf ſeinen Wegen gehen. Dein gnadenreich Erbarmen. 

Du biſt, der alles Gute ſchafft: Wohl mir, wenn du der Meine heißt: 
Mein Tröſter, gib mir Kraft! Gott Vater, Sohn und Geiſt! 


Johann Jakob Rambach. 


VI. Ordinations⸗ und Einführungslieder. 
(Mel. Es iſt das Heil uns kommen her.) 


Ach Gott, wie herzlich liebſt du doch Hilf, daß wir treue Prediger 


Uns arme Leut' auf Erden, Von Herzen ehr'n und lieben 
Daß du uns von dem Himmel hoch Und folgen ihrer guten Lehr', 
Dein'n Willen kund läßt werden Darin uns täglich üben, 


Durchs Predigtamt in deinem Wort, Weil ſie verrichten dein'n Befehl 
Welch's jetzund ſchallt an unſerm Ort, Und wachen über unſre Seel', 


Daß wir Buß' tun und glauben. Auch Rech'nſchaft dafür geben. 
Wir bitten dich, o höchſter Hort, HErr, gib du, daß wir ihnen nun 
Du woll'ſt allzeit beſcheren Erzeigen Gut's und Ehre, 
Getreue Diener, die dein Wort Daß ſie ihr Amt mit Freuden tun 
Rein, unverfälſcht uns lehren. Und nicht mit Seufzen ſchwere; 
Gib uns dein's Geiſtes Kraft und Denn ſolches iſt uns ja nicht gut, 

Macht, Wie uns dein Wort ſelbſt lehren 
Daß wir es hören mit Andacht tut; 
Und heilig danach leben. Davor woll'ſt uns behüten! 

Um 1700. 


(Mel. O Gott, du frommer Gott.) 


HErr $Efu, der du ſelbſt Erhalt uns dieſen Dienſt 
Von Gott als Lehrer kommen Bis an das End' der Erden, 
Und, was du aus dem Schoß Und weil die Ernte groß, ; 
Des Vaters haft genommen, Groß' Arbeit und Beſchwerden,— 
Den rechten Weg zu Gott Send' ſelbſt Arbeiter aus, 
Mit Wort und Werk gelehrt, Mach' ſolche klug und treu, 
Sei für dein Predigtamt Daß Feld und Sä'mann gut, 
Gelobt von deiner Herd'! Die Ernte reichlich ſei. 
Du biſt zwar in die Höh' Die du durch deinen Ruf 
Zum Vater aufgefahren; Der Kirche haſt gegeben, 
Doch gibſt du noch der Welt Erhalt bei reiner Lehr’ 
Dein Wort mit großen Scharen Und einem heil'gen Leben. 
Und bauſt durch dieſen Dienſt Leg' deinen Geiſt ins Herz, 
Die Kirche, deinen Leib, Das Wort in ihren Mund; 
Daß er im Glauben wachſ' Was jeder reden ſoll, i 
Und feſt ans Ende bleib'. Das gib du ihm zur Stund’, 
ab' Dank für dieſes Amt, i Ach, ſegne all dein Wort 5 

Wodurch en dich ſelbſt höret, Mit Kraft an unſern Seelen; 
Das uns den Weg zu Gott Laß deinen Schäflein nie 
Und die Verſöhnung lehret, An guter Weid' es fehlen. 
Durchs Evangelium Such' das verirtte ſelbſt, 
Ein Häuflein in der Welt Bind das verwund te zu, 
Berufet, ſammelt, ſtärkt, Das ſchlafende weck' auf, 5 

N Lehrt, tröſtet und erhält. Das müde bring zur Ruh'. 

a 
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Bewahr' vor Ketzerei, 
Vor Menſchenlehr' und Dünkel. 
Lehr' uns nach deiner Art 
Im Tempel, nicht im Winkel. 
i Behüt' vor Ärgernis, 
Vor Spaltung, welche trennt; 
Erhalte rein und ganz 
Dein Wort und Sakrament. 
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Bring, was noch draußen iſt, 
Zu deiner kleinen Herde; 
Was drinnen iſt, erhalt, 
Daß es geſtärket werde. 
Durchdring mit deinem Wort, 
Bis Herde und der Hirt 
Im Glauben, HErr, an dich 
Zuſammen ſelig wird. 

Eberhard Ludwig Fiſcher. 


(Mel. Wie ſchön leucht't uns der Morgenſtern.) 


O JeEſu, HErr der Herrlichkeit, 
Du König deiner Chriſtenheit, 
Du Hirte deiner Herden, 

Du ſiehſt auf die erlöſte Welt, 
Regierſt ſie, wie es dir gefällt, 
Sorgſt, daß ſie ſelig werden. 
Von dir 

Sind wir 

Auch erwählet, 

Zugezählet 

Den Erlöſten, 


Die du ſegnen willſt und tröſten. 


Wohl deinem Volk, daß du es liebſt, 


Nach deinem Sinn ihm Hirten gibſt, 


Die es zum Himmel führen 


Und die voll Eifer, Geiſt und Kraft, 
Gottſelig und gewiſſenhaft 

Das Herz der Sünder rühren. 
Treue 


 . Hirten 
Laß den Seelen 
Niemals fehlen 


Und die Herden 
Mit den Hirten ſelig werden. 


Wir nehmen hier von deiner Hand 
Den Lehrer, den du uns geſandt; 


Herr, ſegne ſein Geſchäfte! 


Die Seelen, die ſich ihm vertraun, 
Durch Lehr' und Leben zu erbaun, 


Gib Weisheit ihm und Kräfte. 


ret 


Lehr’ ihn, 


Hilf ihm 


Tun und leiden, 


e 


Cy. 
Wel 


ie Dulden, ſtreiten, 
Beten, wachen, 
Seelig ſich und uns zu machen. 


/ 


HErr, deinen Geift laß auf uns ruhn; 
Laß ihn ſein Amt mit Freuden tun; 
Nichts ſei, das ihn betrübe! 

Wenn er uns deine Wahrheit lehrt, 
Gib uns ein Herz, das folgſam hört, 
Ein Herz voll treuer Liebe. 

Lehrer, 

Hörer 

Laß in Freundſchaft 

Und Gemeinſchaft 

Feſte ſtehen 

Und den Weg zum Himmel gehen. 


Wenn einſt dein großer Tag erſcheint, 
Laß unſern Lehrer, unſern Freund, 
Uns dir entgegenführen! 

Du gibſt ihm unter ſeine Hand 
Die Seelen als ein teures Pfand; 
Laß keine ihn verlieren! 

Sen, 

Hilf du, 

Beut die Hände, 

Daß am Ende 

Hirt und Herde 

Treu vor dir erfunden werde. 


Sei uns geſegnet, Knecht des HErrn! 

Wir heißen dich willkommen gern 

In IEſu Chriſti Namen. 

O Hirte, nimm uns bei der Hand, 

Führ' uns zum ew'gen Vaterland! 

Gott mit dir! Amen, Amen! 

Mit dir 

Gehn wir 

Durch die Leiden 

Dieſer Zeiten 

Zu dem Leben, 

Das uns unſer Gott will geben. 
Johann Daniel Karl Bickel. 


VII. Kirchweihlieder. 


(Mel. Wie ſchön leucht't uns der Morgenſtern.) 


Gott Vater, aller Dinge Grund! 
Gib deinen Vaternamen kund 
An dieſem heil'gen Orte! 

Wie lieblich iſt die Stätte hier! 
Die Herzen wallen auf zu dir; 
Hier iſt des Himmels Pforte. 
Wohne, 

Throne 
Hier bei Sündern, 
Als bei Kindern, 

Voller Klarheit; 

Heil'ge uns in deiner Wahrheit! 


N f 


Sohn Gottes, HErr der Herrlichkeit, 
Dies Gotteshaus iſt dir geweiht; 
O laß dir's wohlgefallen! 

Hier ſchalle dein lebendig Wort, 
Dein Segen walte fort und fort 
In die ſen Friedenshallen! 

Einheit, 

Reinheit 

Gib den Herzen; 

Angſt und Schmerzen 

Tilg' in Gnaden 

Und nimm von uns allen Schaden. 


+ 3 
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Gott Heil'ger Geiſt, du wertes Licht, 
Wend' her dein göttlich Angeſicht, 
Daß wir erleuchtet werden! 

Geuß über uns und dieſes Haus 
Dich mit allmächt'gen Flammen aus, 
Mach' himmliſch uns auf Erden: 
Lehrer, 

Hörer, 

Kinder, Väter. 

Früher, ſpäter 

Geht's zum Sterben; 

Hilf uns JEſu Reich ererben! 


(Mel. 
Nun ſingt und lobet allzumal 
Den großen Gott mit frohem Schall! 
Seid fröhlich heut' an dieſem Tag, 
Wie zu Jeruſalem geſchah! 


Gott hat ihm ſelbſt das Haus gebaut, 
Sein Feu'r und Herd' er darin ſchaut; 
Hier iſt die rechte Himmelspfort', 

Die uns Gott zeiget durch ſein Wort. 


VIII. Schulweihlieder. ns 
. > iV 
(Mel. HErr JEſu Chrift, dich zu uns wend'.) 


Ihr Eltern, hört, was Chriſtus ſpricht: 
Den Kindlein ſollt ihr wehren nicht, 
Daß ſie ſich meinen Armen nahn, 
Denn ich will ſegnend ſie empfahn. 


Auch ihrer iſt das Himmelreich, 

Und was iſt dem auf Erden gleich? 
Mit aller Weltluſt, Pracht und Ehr' 
Hat's bald ein End' und iſt nicht mehr. 


Das Himmelreich ſich nie verliert, 

Darein uns JEſus Chriſtus führt 
Durch ſeine Lehr', dies ew'ge Wort, 
Das uns macht ſelig hier und dort. 


(Mel. 


Wir haben dieſes Haus gebaut, 
O HErr, durch deine Güte. 

Dir, Höchſter, ſei es anvertraut, 
Du ſelber wach' und hüte! 

Wend' allen Schaden gnädig ab 
Und ſei der Stecken und der Stab 
Für alle, die drin wohnen. 


O Heil'ger Geiſt, du höchstes Licht, en. 
Leucht' uns mit deiner Klarheit, i 


Es ift das Heil uns kommen her.) 
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Dreiein'ger Gott! Lob, Dank und Preis 
Sei dir vom Kinde bis zum Greis 
Für dies dein Haus geſungen! 

Du haſt's geſchenkt und auferbaut, 
Dir iſt's geheiligt und vertraut 

Mit Herzen, Händen, Zungen. 


Ach, hier 93 
Sind wir Be 
Nod in Hütten; 

HErr, wir bitten: wel 
Stell' uns droben N 


In den Tempel, dich zu loben! 
Albert Knapp. 


HErr Gott, dich loben alle wir.) 


Ach Gott, erhalt uns fort und fort 

Die reine Lehr' an dieſem Ort! x 
Schütz' deine Kirch' vor allem Leid R 
Und laß ſie wachſen allezeit. | 


Gib endlich uns ein felig’s End’, 10 
Nimm unſre Seel’ in deine Händ, 
So wollen wir dort allermeiſt mi 
Dich preijen, Vater, Sohn und Geift! 


Anonyın. Da 


Gehorchet ihm und bringt fie her, 
Daß man von Jugend auf fie lehr’ ' 
In Kirchen und in Schulen wohl, 


Wie man Gott gläubig ehren ſolll. 

e 
Habt ihr ſie lieb mit treuem Sinn, cng 
So führet fie zu JIEſu hin; Fe 
Wer dies nicht tut, iſt ihnen feind, 85 
Wie groß auch ſeine Liebe ſcheint. A 

Wr 


Was hilft den Kindern großes Geld, oe 
Wenn nicht ihr Herz ijt gut beſtellt? 


Wer ſie zu Gott recht führen läßt, wae 
Der tut für fie das Allerbeſt'. 13 
Ludwig Helmbold. 

a 


pie 
Ach, zieh mit ein, HErr IEſu Chrift, 
Du holder Freund der Kleinen, 
Und laß, weil du ein Helfer biſt, oa 


Die Gnadenſonne ſcheinen e 
Auf das dir werte Arbeitsfeld eee 
Und ſegne, die du haft beſt ell! 
Zu Hirten deiner Herde. Meet ty 


Laß allezeit uns fein gericht’t * * 
Auf dich und deine Wahrheit. RN. 
Erfüll' mit deines Lichtes Glanz F 
Die Herzen und die Häuſer ganz e ME 
Und gib uns deinen Frieden. 5 ve 
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IX. Glockenweihlied. 


(Mel. 


Dreiein'ger, großer Gott und Err, 
Heut' ſind zuerſt erklungen 

Zu deines Namens Preis und Ehr' 
Die neuen eh'rnen Zungen. 

Du haſt ſie uns zum Heil geſchenkt, 
Haſt allen Unfall abgelenkt; 

Wir danken dir von Herzen. 


Laß ſie uns früh und abends ſpat 
Aufrufen zum Gebete, 

Daß jedermann in deinem Rat 

Und Wort ſein Werk antrete, 

Daß wir uns, wenn die Nacht einbricht, 
In deinem lieben Gnadenlicht 

Getroſt zur Ruhe legen. 


Laß ihren Klang an deinem Tag 
Durch alle Herzen dringen, 

Daß ſie dein Volk mit hellem Schlag 
Zu deinem Hauſe bringen, 

Auch alle, die, in Sündennacht 
Verirret, dein nicht mehr gedacht, 

Zu dir, HErr, wieder rufen. 


Es iſt das Heil uns kommen her.) 


Das Kind, das nach dem Vater weint, 
Lad ein zum Kindſchaftsbade, 

Den Sünder, der ſich ſelber feind, 
Lad ein zum Mahl der Gnade. 
Komm, komm! Der Tiſch iſt dir gedeckt; 
Dein Heiland IEſus Chriſtus ſtreckt 
Auch dir die Arm' entgegen. 


Und wallet zu dem Hochaltar 

Zum Bunde heil'ger Ehe 

Still betend ein verlobtes Paar, 
So mahn' es aus der Höhe: 

Nehmt mich in euren Bund hinein! 
Ich ſegne und ich kann allein 

Den rechten Einklang geben. 


Gehn wir dann einſt den letzten Gang 
Hinaus zur engen Kammer, 

So töne aus der Glocken Klang, 

Zum Troſt in ihrem Jammer, 

Den Trauernden das Freudenwort: 
Stillt euren Schmerz; ich hab' ihn dort 
Zu Gnaden angenommen. 


Dreiein'ger, großer Gott und HErr, 
Laß es dir wohlgefallen, 

Daß dieſe Glocken nimmermehr 

Zu Krieg und Aufruhr ſchallen. 
Nur deines hohen Namens Ruhm 
Laß ſie im Haus und Heiligtum 


Zu aller Zeit erſchallen. 


Friedrich Ahlfeld. 


X. Orgelweihlied. 


(Mel. 


Zu tröſten ſich im Angſtgefühl, 

Im Geiſt ſich himmelan zu ſchwingen, 
Ertönte Davids Saitenſpiel. 

Zu dieſem Zwecke werd' auch heut' 
Dies Orgelwerk dem HErrn geweiht. 


Doch wenn in bangen Kümmerniſſen 
Die Orgel mit uns klagend tönt, 
Wenn unſer Herze und Gewiſſen 
Nach Hilfe ſeufzt, nach Troſt ſich ſehnt, 
Dann ſende Hilf', dann rufe du 

Uns Tröſtung, Gott, vom Himmel zu! 


N O daß ich tauſend Zungen hätte.) 
Das Lob des Höchſten zu beſingen, 


So töne denn zu Gottes Ehre 
Dies Orgelwerk, ihm ſei's geweiht; 
Ihm ſchalle jeder unſrer Chöre 
Hienieden in der Sterblichkeit, 

Bis wir vollendet vor ihm ſtehn 
Und ihn vollkommener erhöhn. 


07 Herr, an deines Thrones Stufen, 
Wenn Cherubim und Seraphim 

Das Heilig, Heilig, Heilig! rufen, 
Dann widerhalle unſre Stimm': 
Halleluja! Dem Gott der Macht 
Sei Lob und Preis und Dank gebracht! 


Anonym. 


XI. Miſſionslieder. 


| (Mel. 
Es iſt noch Raum! 

Sein Haus iſt noch nicht voll, 
Sein Tiſch iſt noch zu leer. 

Der Platz iſt da, wo 1 ſitzen ſoll. 
Bringt ſeine Säfte her 

Geht, nötigt ſie auf alen Straßen; 
Der HErr hat viel bereiten laſſen; 
Da iſt noch Raum. : 


Es iſt genug.) 


Es iſt noch Zeit, 

Die Liebe rufet noch, 

Noch gehen Diener aus. 

O Stadt, o Land, o eilet heute noch 
Ins große Rettungshaus! 

Noch iſt die Türe nicht verſchloſſen, 
Die Gnadenzeit noch nicht verfloſſen; 
Es iſt noch Zeit. : 
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Doch iſt es Zeit! 

Die Stunden folgen ſchnell; 

Es geht auf Mitternacht! 

Bald ſchlägt es voll, und drüben ſchimmert's hell: 

Ihr Jungfrauen, erwacht! 

Der Bräutigam erſcheint von weitem; 

Auf, auf, die Lampen zu bereiten! 

Auf, es iſt Zeit! ,: Anonym. 


(Mel. Freu' dich ſehr, o meine Seele.) 
HErr, wie find noch viel der Heiden, HErr, laß deine Boten eilen, 


Die in Todesſchatten gehn. Sende Knechte mehr noch aus, 
Komm, o Hirt, auch ſie zu weiden! Deine Gaben auszuteilen, 

Kannſt du ſie verirret ſehn? Sie zu laden in dein Haus. 

Nimm der Herde ſelbſt dich an, Manchen Jüngling, dir verſöhnt, 
Führe ſie des Lebens Bahn; Laß mit Gnad' und Geiſt gekrönt 
All' auf weitem Erdenrunde Dem gebundnen Knecht der Sünden 
Füge zu dem Gnadenbunde. Deinen großen Namen künden. 


HErr, wir ſind ja deine Chriſten, 
Sollten wir nicht Herz und Hand 
Zu dem großen Baue rüſten 
Deines Reichs in allem Land? 
Gib ein Herz in Liebe warm, 
Das des Jammers ſich erbarm', 
Und die vielen weit Verirrten 


Bring zu dir, dem guten Hirten. Karl Auguſt Döring. 
(Mel. Gott des Himmels und der Erden.) 
Licht, das in die Welt gekommen, Es ſei keine Sprach' noch Rede, 
Sonne voller Glanz und Pracht, Da man nicht die Stimme hört, 
Morgenſtern, aus Gott entglommen, Und kein Land fo fern und öde, ' 
Treib hinweg die alte Nacht; Wo nicht dein Geſetz ſie lehrt. 
Zeuch in deinen Wunderſchein Laß den hellen Freudenſchall, 
Bald die ganze Welt hinein. Laß ihn ausgehn überall. 
Gib dem Wort, das von dir zeuget, Geh, du Bräut' gam, aus der Kammer, 
Einen recht geprieſ'nen Lauf, Laufe deinen Heldenpfad; 


Daß noch manches Knie ſich beuget, Strahle Tröſtung in den Jammer, 
Sich noch manches Herz tut auf, Der die Welt umdunkelt hat. 


Eh' die Zeit erfüllet iſt, O erleuchte, ew'ges Wort, 

Wo du richteſt, JEſu Chriſt! Oſt und Weſt und Süd und Nord! 

Heile die zerbrochnen Herzen, Und erquick' auch unſre Seelen; 

Baue dir Jeruſalem Mach' die Augen hell und klar, 

Und verbinde unſre Schmerzen; Daß wir dich zum Lohn erwählen. 

Denn ſo iſt dir's angenehm. Vor den Stolzen uns bewahr'; 

HErr, tu auf des Wortes Tür; Ja, laß deinen Himmelsſchein 

Rufe allen: Kommt zu mir! Unſers Fußes Leuchte ſein. { 
Ewald Rudolf Stier. 1 

(Mel. Wachet auf! ruft uns die Stimme.) / 

O HErr IeEſu, Ehrenkönig, Schau' auf deine Millionen 

Die Ernt' iſt groß, der Schnitter wenig, Die noch im Todesſchatten wohne, 

Drum ſende treue Zeugen aus. Von deinem Himmelreiche fern! we 

Send’ auch uns hinaus aus Gnaden, Seit Jahrtauſenden iſt ihnen 

Viel frohe Gäſte einzuladen Kein Evangelium erſchienen, Pi 

Zum Mahl in deines Vaters Haus. Kein gnadenreicher Morgenſtern. net 

Wohl dem, den deine Wahl Glanz der Gerechtigkeit, Task 


Geh auf, denn es iſt Zeit! 


Beruft zum Abendmahl # 
ih ; Komm, HErr IeEſu! Pak 


Im Reich Gottes! 0 
Da ruht der Streit, Zieh uns woran 
Da währt die Freud' Und mach' uns Bahn, 
Heut', geſtern und in Ewigkeit. Gib deine Türen aufgetan. 


Albert Knapp. 
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(Mel. 

Wach auf, du Geiſt der erſten Zeugen, 

Der Wächter, die auf Zions Mauern 
ſtehn, 

Die Tag und Nächte nimmer ſchweigen 

Und die getroſt dem Feind entgegen- 


gehn, 
Ja deren Schall die ganze Welt durch— 


dringt 
Und aller Völker Scharen zu dir 
v4 bringt. 


N 
O daß doch bald dein Feuer brennte! 
O möcht' es doch in alle Lande 
gehn! 
Gib zu der Ernte doch die Hände! 
Gib Knechte, die in treuer Arbeit 
ſtehn! 
O HErr der Ernte, ſiehe doch darein; 
Die ied iſt groß, die Zahl der Knechte 
klein. 


Dein Sohn hat ja mit klaren Worten 
8 Uns dieſe Bitt' in unſern Mund 
gelegt. 
O ſiehe, wie an allen Orten 
Sich deiner Kinder Herz und Sinn 
ae bewegt, 
Dich herzinbrünſtig darum anzuflehn; 
Drum hör', o HErr, und ſprich: Es 
b ſoll geſchehn! 


So gib dein Wort mit großen Scharen, 
Die in der Kraft Evangeliſten fein; 
Laß eilend Hilf’ uns widerfahren 
. Und brich in Satans Reich mit Macht 


‘i hinein. 
O breite, HErr, auf weitem Erden⸗ 
ar kreis 
Dein Reich bald aus zu deines Namens 
Preis! 


XII. 


Fahre fort, fahre fort, 

Zion, fahre fort im Licht! 
Mache deinen Leuchter helle, 

Laß die erſte Liebe nicht, 

Suche ſtets die Lebensquelle! 
Zion, dringe durch die enge Pfort'! 
Fahre fort, fahre fort! 


vel 
q Leide dich, leide dich, 
Zion, leide ohne Scheu 

te k Trübſal, Angſt mit Spott und 
RR 

N 


Ai Hohne! 

Sei bis in den Tod getreu, 
Siehe auf die Lebenskrone! 
Zion, fühleſt du der Schlangen 


Stich, 
Leide dich, leide dich! 
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Dir, dir, Jehovah, will ich ſingen.) 


Ach, daß die Hilf' aus Zion käme, 

O daß dein Geiſt ſo, wie dein Wort 
verſpricht, 

Dein Volk aus dem Gefängnis nähme! 

O werd' es doch nur bald vor Abend 
licht! 

Ach, reiß, o HErr, den Himmel bald 

entzwei 

Und komm herab zur Hilf' und mach' 

uns frei! 


O beßre Zions wüſte Stege, 

Und was dein Wort im Laufe hin⸗ 
dern kann, 

Das räume bald aus jedem Wege; 


Vertilg', o HErr, den falſchen Glau⸗ 
benswahn 

Und mach' uns bald von jedem Miet⸗ 
ling frei, 


Daß Kirch' und Schul' ein Garten 
Gottes ſei. 


Laß jede hoh' und niedre Schule 

Die Werkſtatt deines guten Geiſtes 
ſein; 

Ja, ſitze du nur auf dem Stuhle 

Und präge dich der Jugend ſelber ein, 

Daß treue Lehrer überall erſtehn, 

Die für die ganze Kirche betend flehn. 


HErr, zürne nicht, daß ich fo bitte, 

Da 15 vor dir nur Staub und Aſche 
Lite 

Du biſt der Brunnquell aller Güte, 

Gibſt ſelber mir etwas von deinem 
Sinn, “ 

Daß mich der Menſchen Elend jam⸗ 
mern kann. 

Drum bitt' ich: 
Bitten an! 

Karl Heinrich von Bogatzky. 


HErr, o nimm mein 


Vom chriſtlichen Leben. 


Folge nicht, folge nicht, 

Zion, folge nicht der Welt, 

Die dich ſuchet groß zu machen! 

Achte nichts ihr Gut und Geld, 

Nimm nicht an den Stuhl des 
Drachen! 

Zion, wenn ſie dir viel Luſt verſpricht, 

Folge nicht, folge nicht! 


Prüfe recht, prüfe recht, 

Zion, prüfe recht den Geiſt, 
Der dir ruft zu beiden Seiten! 
Tue nicht, was er dich heißt; 


Laß nur deinen Stern dich leiten! 


Zion, beide das, was krumm und 


ſchlecht, 
Prüfe recht, prüfe recht! 


— 
Ad 
2 
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Dringe ein, dringe ein, 

Zion, dringe ein in Gott! 

Stärke dich mit Geiſt und Leben, 
Sei nicht, wie die andern, tot; 

Sei du gleich den grünen Reben! 
Zion, in die Kraft, für Heuchelſchein, 
Dringe ein, dringe ein! 


Brich herfür, brich herfür, 

Zion, brich herfür in Kraft! 
Weil die Bruderliebe brennet, 
Zeige, was der in dir ſchafft, 
Der als ſeine Braut dich kennet! 
Zion, durch die dir gegebne Tür 
Brich herfür, brich herfür! 


Halte aus, halte aus! 

Zion, halte deine Treu'! 

Laß dich ja nicht laulich finden! 

Auf, das Kleinod rückt herbei! 

Auf, verlaſſe, was dahinten! 

Zion, in dem letzten Kampf und Strauß 

Halte aus, halte aus! Johann Euſebius Schmidt. 


XIII. Von der chriſtlichen Kirche. 
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(Mel. Kommt her zu mir, ſpricht Gottes Sohn.) 7 hs 

Verzage nicht, du Häuflein klein, Tröſte dich nur, daß deine Sach' ba 
Obſchon die Feinde willens fein, Iſt Gottes, dem befiehl die Rach! 
Dich gänzlich zu zerſtören, Und laß es ihn nur walten; AB hah 
Und fuchen deinen Untergang, Er wird durch feinen Gideon. 
Davon dir recht wird angſt und bang; Den er wohl weiß, dir helfen ſchon, 
Es wird nicht lange währen. Dich und ſein Wort erhalten. nk 
107° 

So wahr Gott Gott ift und fein Wort, as 

Muß Welt, Teufel und Höllenpfort' i 

Und was dem tut anhangen, Pay 

Endlich werden zu Schand' und Spott. REN. 

Gott ift mit uns und wir mit Gott, Br, vr 

Den Sieg woll’n wir erlangen! Michael Altenburg. ha 

i l ite 

XIV. Eheſtandslied. ag 


(Mel. Wie ſchön leucht't uns der Morgenſtern.) } 


Wie ſchön iſt's doch, Herr IEſu Chriſt, 
Im Stande, da dein Segen iſt, 

Im Stande heil’ger Ehe! 

Wie ſteigt und neigt ſich deine Gab' 
Und alles Gut ſo mild herab 

Aus deiner heil'gen Höhe, 


Fleißig halten 

Jung' und Alten, 

Die im Orden 

Eines Lebens einig worden. 


Wenn Mann und Weib ſich wohl be— 


gehn 

Und unverrückt beiſammenſtehn 

Im Bande reiner Treue, 

Da geht das Glück in vollem Lauf, 

Da ſieht man, wie der Engel Hauf' 
Im Himmel ſelbſt ſich freue. 
Kein Sturm, ' 

Kein Wurm 

Kann zerſchlagen, 
Kann zernagen, 
Was Gott gibet 
Dem Paar, das in ihm ſich liebet. 
2 
et * 1 mas 


N 


2 
* 


Der Mann wird einem Baume gleich, 
An Aſten ſchön, an Zweigen reich; Seely 
Das Weib gleicht einem Neben, RR“ 
Der feine Träublein trägt und nährt u 


Und ſich je mehr und mehr vermehrt 
Mit Früchten, die da leben. 4 
Wohl dir, N 
O Zier, rt 


Mannes Sonne, 

Hauſes Wonne, ‘ 
Ehrenkrone! 4 y 
Gott denkt dein bet feinem Throne. 
Sei gutes Muts! Wir find es nicht, 
Die dieſen Orden aufgericht't, Ay 


Es ift ein höh'rer Vater; pie 
Der hat uns je und je geliebt ae 
Und bleibt, wenn unjre Sorg' uns 
trübt, N 
Der beſte Freund und Rater. We 
Anfang a; = 
Ausgang sey 
Aller Sachen, N prey: 
Die zu machen rian 
Wir gedenken, „ 
Wird er wohl und weislich lenken. 


\ 
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Wohl her, mein König, nah' herzu, 

Gib Rat im Kreuz, in Nöten Ruh', 

In Angſten Troſt und Freude! 

Des ſollſt du haben Ruhm und 
Preis, 

Wir wollen fingen beſter Wet)’ 

Und danken alle beide, 

Bis wir 

Bei dir, 

Deinen Willen 

Zu erfüllen, 

Deinen Namen 

Ewig loben werden. 


Zwar bleibt's nicht aus, es kommt ja 
wohl 

Ein Stündlein, da man Leides voll 

Die Tränen läſſet ſchießen; 

Je dennoch, wer fic) in Geduld 

Ergibt, des Leid wird Gottes Huld 

In großen Freuden ſchließen. 

Sitze, 

Schwitze 

Nur ein wenig; 

Unſer König 

Wird behende 

Machen, daß die Angſt ſich wende. Amen. 

Paul Gerhardt. 


XV. Sterbe- und Begräbnislied.? 


Herzlich tut mich verlangen 

Nach einem ſel'gen End', 

Weil ich hier bin umfangen 

Mit Trübſal und Elend. 

Ich hab' Luſt, abzuſcheiden 

Von dieſer argen Welt, 

Sehn' mich nach ew'gen Freuden. 
O JeEſu, komm nur bald! 


Du haſt mich ja erlöſet 

Von Sünd', Tod, Teufel, Höll'; 
Es hat dein Blut gekoſtet, 
Drauf ich mein Hoffnung ſtell'. 
Warum ſollt' mir denn grauen 
Vorm Tode, Höll' und Sünd'? 
Weil ich auf dich tu' bauen, 
Bin ich ein ſelig's Kind. 


Wenngleich ſüß iſt das Leben, 
Der Tod ſehr bitter mir, 
Will ich mich doch ergeben, 
Zu ſterben willig dir. 

Ich weiß ein beſſer Leben, 
Da meine Seel' fährt hin, 
Des freu' ich mich gar eben; 
Sterben iſt mein Gewinn. 


Der Leib zwar in der Erden 
Von Würmern wird verzehrt, 
Doch auferweckt ſoll werden, 
Durch Chriſtum ſchön verklärt; 
Wird leuchten als die Sonne 
Und leben ohne Not 

In Himmelsfreud' und Wonne. 
Was ſchadet mir der Tod? 


2 


Die Geſangbuchskommiſſion: 


An Stelle der tauben Nummer 406. 


Ob mich die Welt gleich reizet, 
Länger zu bleiben hier, 

Und mir auch immer zeiget 
Ehr', Geld, Gut, all' ihr' Zier, 
Doch ich das gar nicht achte, 
Es währt ein' kleine Zeit; 
Das Himmliſch' ich betrachte, 
Das bleibt in Ewigkeit. 


Geſegn' euch Gott der HErre, 
Ihr Vielgeliebten mein! 
Trauert nicht allzuſehre 

über den Abſchied mein. 
Beſtändig bleibt im Glauben; 
Wir werd'n in kurzer Zeit 
Einander wieder ſchauen 
Dort in der Ewigkeit. 


Nun will ich mich ganz wenden 
Zu dir, HErr Chriſt, allein; 
Gib mir ein ſelig's Ende, 
Send' mir dein Engelein; 
Führ' mich ins ew'ge Leben, 
Das du erworben haſt 

Durch dein Leiden und Sterben 
Und blutiges Verdienſt. 


Hilf, daß ich ja nicht wanke 

Von dir, HErr IEſu Chriſt; 

Den ſchwachen Glauben ſtärke 

In mir zu aller Friſt. 

Hilf ritterlich mir ringen, 

Dein' Hand mich halt' mit Macht, 

Daß ich mag fröhlich ſingen: 

Gott Lob, es iſt vollbracht! 
Chriſtoph Knoll. 


I 
O. Hattſtädt. 
J. Schlerf. 
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Die Evolution und die Bibel 


an 
Auch die Evolutioniſten weiſen dem Menſchen eine hervorragende 
Stelle unter den lebenden Weſen auf der Erde an; er iſt die oberſte 
Sproſſe an der Leiter der organiſchen Weſen. Aber nichtsdeſtoweniger 
iſt er ſowohl ſeinem Körper als auch ſeiner Seele nach das Produkt der 
Evolution; ſein Stammbaum reicht bis zur generatio aequivoca, bis 
zur erſten Urzelle hinauf, die nach den neueren Behauptungen der Evo⸗ 
lutioniſten auch mit einer Seele begabt war, in welcher ſich ſchon die 
Keime und erſten Anſätze der jetzigen Menſchenſeele finden. Seine 
erſten Ahnen find identiſch mit den Ahnen der verſchiedenen Tier⸗ 
gattungen und Arten. Seine nächſten Ahnen ſind die Affen, und zwar 
die Spezies der Katarrhinen oder ſchmalnaſigen Affen, von denen er 
ſich abgezweigt hat. Lange hat man nach dem ſogenannten missing 
link zwiſchen ihm und dieſer obenerwähnten Affenart geſucht, und nie⸗ 
mand konnte es finden, bis es endlich dem Zoologen Häckel gelang, auch 
dieſe Lücke auszufüllen, was er, wie wir weiter unten ſehen werden, 10 
in ſeinen „Welträtſeln“ uns mit kindiſcher Freude verkündet. Auch 
die Sprache, ſowie alle ſeine ſeeliſchen und geiſtigen Eigenſchaften ſind 
ein Erbſtück dieſer Affen, die ſich nach den bekannten Darwinſchen Ge- 
ſetzen weiter entwickelt haben, und ſo iſt der Menſch nach der Lehre der 
Evolutioniſten eben auch nichts anderes als ein Affe, der es jedoch in 
ſeiner Entwicklung etwas weiter gebracht hat als ſeine etwas beſchränk— 
teren Vettern. Sogar der Glaube an einen Gott, Religion, Gewiſſen 
und Moral ſind eine Folge der Entwicklung und den erſten Anfängen 
nach ſchon bei den höheren Tieren zu finden. | 
Ehe ich jedoch dies eben Geſagte durch Zitate beſtätige, möchte ich 
noch eine intereſſante kurze hiſtoriſche überſicht über dieſe Theorie von 
der Abſtammung des Menſchen vom Affen einſchalten. Dieſe überſicht 
iſt von Dutoit Haller. Er ſchreibt in „Schöpfung und Entwicklung nach 
Bibel und Wiſſenſchaft“ (S. 24 und 25): „Kaum hatte dieſes Buch 
(Origin of Species) das Tageslicht erblickt, fo wurde es mit Be⸗ 
geiſterung von einer großen Zahl von Forſchern aufgenommen, und ey 
die Schüler des gefeierten Meiſters metteiferten darin, deſſen Shitem 
noch weiter auszubilden, indem ſie vorzüglich für die Abſtammung des Bs 
Menſchen die letzten Konſequenzen ungeſcheut proklamierten. Nachdem 
im Jahre 1863 Huxley und Porte zuerſt die Idee der Abſtammung des 
Menſchen vom Affen ausſprachen, folgten ihm raſch nacheinander auf 
dieſer Bahn Häckel (1863: Generelle Morphologie der Organismen und 
1868: Natürliche Schöpfungsgeſchichte), Tuttle (1868: Vorleſungen 
über die Darwinſchen Theorien), Thomaſſon (1869: Enthüllungen a 
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der Urgeſchichte), Spiller (Entſtehung der Welt und Einheit der Natur⸗ 
| kräfte). Darwin ſelbſt zögerte lange, bis er fich ebenfalls über dieſen 
Punkt ausſprach, und tat dies erſt 1871 in ſeinem letzten Hauptwerk: 
Descent of Man and Selection in Relation to Sex, in dem er den 
Menſchen vom ſchmalnaſigen Affen abſtammen ließ und deſſen Ent⸗ 
wicklung rückwärts verfolgte durch die Beuteltiere, Amphibien, Fiſche 
bis hinauf zu den Aſſidien oder Seeſcheiden. Hierbei ſpricht er die 
merkwürdigen Worte aus: Der Menſch als Tiergeborener ſteht immer 
noch höher als Staubgeborener, und an einer andern Stelle: Die 
Periode in der aufſteigenden organiſchen Stufenleiter, in welcher der 
Menſch ein unſterbliches Weſen wird, kann unmöglich beſtimmt werden. 
A Von den zahlreichen Forſchern, welche das Darwinſche Syſtem noch 
weiter ausgebildet haben, wie Strauß, Schopenhauer, Vogt, Huxley, 
: hat keiner mit ſolcher Minutiofität die Stammbäume der einzelnen Tier= 
klaſſen feſtzuſtellen geſucht wie Häckel. Zwiſchen den niedrigſten In⸗ 
ef fuſorien, dem aus einer einzigen, höchſt einfach aufgebauten Zelle be— 
2 ftehenden Moneron, und dem Menſchen nimmt er 18 Zwiſchenſtufen an, 
wovon aber 8 völlig hypothetiſch find, das heißt, in der Natur niemals 
exiſtiert haben, ſondern nur als Lückenbüßer eingeſchaltet worden ſind. 
Neue Unterſuchungen haben bewieſen, daß der Menſch von keiner der 
bis jetzt bekannten, ſowohl foſſilen als lebenden Affenarten abſtammen 
kann; deshalb nehmen die Darwinianer eine noch nicht aufgefundene 
Spezies von Uraffen an, welche als die Stammeltern ſowohl der uns 
bekannten Affen als auch des Menſchen zu betrachten ſind. Häckel ver- 
ſetzt die Wohnſtätte dieſer Affen auf einen hypothetiſchen Kontinent, 
welcher zwiſchen Madagaskar und den Sunda-Inſeln exiſtiert habe, und 
nennt denſelben Lemurien; dort habe ſich die allmähliche Differenzie⸗ 
rung in die jetzt lebenden Affen einerſeits und den Menſchen anderer- 
ſeits vollzogen, und dann fei Lemurien mitſamt den übriggebliebenen 
unferer Stammväter ins Meer verſunken. Darwin verlegt dieſen Dif- 
ferenzierungsprozeß in das äquatoriale Afrika, Spiller nach Grönland, 
Unger ſogar nach Steyermark. . Häckel, Vogt und andere laſſen 
mehrere Menſchenpaare als l der verſchiedenen Raſſen aus 
(den Uraffen hervorgehen. Darwin, Huxley, Wallace nehmen nur ein 
eeinziges Menſchenpaar an. In feiner neuen Schöpfungsgeſchichte (1875) 
Mes) verſteigt ſich Häckel ſogar zu dem Ausſpruche, der Ausdruck ,erjter Menfch‘ 
ſei ein ungereimter; es habe eigentlich niemals einen erſten Menſchen 
* gegeben, ſo allmählich habe ſich der übergang vom Affen zum Menſchen 
vollzogen.“ | 
A Zur Vervollſtändigung und zum Beweis der obigen Ausführungen 
mögen noch einige Zitate folgen. In ſeinem “Descent of Man” 
(S. 613) ſagt Darwin: “Man, as I have attempted to show, is cer- 
tainly descended from some ape-like creature.“ S. 637: “I am 
aware that the conclusions arrived at in this work will be denounced — 
buy some as irreligious, but he who denounces them is bound to show 
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why it is more irreligious to explain the oriein of man as a distinet 
species by descent from some lower form through the laws of varia- 
tion and natural selection, than to explain the birth of the individual 
through the laws of ordinary reproduction. The birth both of the 
species and of the individual are equally parts of that grand sequence 
of events which our minds refuse to accept as the result of blind 
chance.” (Vgl. auch S. 643: “The main conclusion arrived at” 2c.) _ 
über die Herkunft des Menſchen von einer Urzelle ſagt Hädel (Welt⸗ 
rätſel, S. 38): „Vor allem wichtig iſt aber die fundamentale Tatſache, 
daß auch der Keim des Menſchen, gleich demjenigen aller andern Tiere, 
ſich urſprünglich aus einer Zelle entwickelt; denn dieſe Stammzelle 
(Cytele, die befruchtende Eizelle) weiſt zweifellos auf eine entſprechende 
einzellige Stammform hin, ein uraltes laurentiniſches Protozoon.“ 
S. 39: „Der berühmteſte und intereſſanteſte von dieſen foſſilen un? 
den iſt der verſteinerte Affenmenſch von Java, welchen der holländiſche N, 
Militärarzt Eugen Dubois 1894 entdeckt hat, der vielbeſprochene Pitbee⸗ 
anthropus erectus. Er iſt in der Tat das vielgeſuchte missing link', i 
das angeblich fehlende Glied in der Primatenkette, welche ſich ununter 
brochen vom niederſten katarrhinen Affen bis zum höchſtentwickelten Ai) 
Menſchen hinaufzieht. ... Der Paläontolog, welcher die Bedingungen res 
für Bildung und Erhaltung bon Verſteinerungen kennt, wird die Ente 
deckung des Pithecanthropus als einen beſonders glücklichen Zufall be⸗ ni 
trachten. Denn als Baumbewohner kommen die Affen nach ihrem Tode 
(wenn fie nicht zufällig ins Waſſer fallen) nur ſelten unter Berhälte 
niſſe, welche die Erhaltung und Verſteinerung ihres Knochengerüſtes ges 
ſtatten. Durch den Fund dieſes foſſilen Affenmenſchen iſt alſo nach 
allen Seiten der Paläontologie die Abſtammung des Menſchen von 
Affen ebenſo klar und ſicher bewieſen, wie es früher ſchon durch die 1 
Urkunden der vergleichenden Anatomie und Ontogenie geſchehen iſt; 
wir beſitzen jetzt in der Tat alle weſentlichen Urkunden unſerer Stam N 
mesgeſchichte.“ über die Seele des Menſchen leſen wir in Häckels 
„Welträtſeln“, S. 46: „Die Einheit der organiſchen Welt, die ſich aus 
ihrem gemeinſamen Urſprung erklärt, gilt auch für das geſamte Gebiet Re : 
des Seelenlebens, vom einfachſten, eingelligen Organismus aus bis 7 
hinauf zum Menſchen.“ Weiter unten: „Der zweite und wichtigſte i 
Teil von Romanes' Werk behandelt die geiftige Entwicklung beim Men⸗ 1 
ſchen und den Urſprung der menſchlichen Befähigung. Der ſcharfſinnige hi 
Pſycholog führt darin den überzeugenden Beweis, daß die 5 50 
Schranke zwiſchen Tier und Menſch überwunden iſt. Das begriffliche 
Denken und Abſtraktionsvermögen hat ſich allmählich aus den nicht be⸗ 905 
grifflichen Vorſtufen des Denkens und Vorſtellens bei den nächſtver⸗ i 9 
wandten Säugetieren entwickelt. Die höchſten Geiſtestätigkeiten des | 
ischen, Vernunft und Sprache und Bewußtſein, ſind aus den nie⸗ va 
deren Vorſtufen desſelben in der Reihe der Primatenahnen (Affen und \ 1 0 
= 8 ota en) e Der 72 beſitzt keine einzige Gee 19 
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tätigkeit, welche ihm ausſchließlich eigentümlich iſt; ſein ganzes Seelen⸗ 
leben iſt von demjenigen der nächſtverwandten Säugetiere nur dem 
Grade, nicht der Art nach, nicht qualitativ, ſondern quantitativ ver⸗ 
ſchieden.“ über die Religion und deren Entſtehung jagt Darwin in 
Descent of Man“ (S. 109): „There is no evidence that man was 
originally endowed with the ennobling belief in the existence of an 
omnipotent God. On the contrary, there is ample evidence, derived 
not from hasty travelers, but from men who have long resided with 
savages that existed and still exist, who have no idea of one or more 
gods and who have no words in their language to express such an 
idea.” S. 161: “Hence there can be hardly a doubt that the in- 
habitants of these countries, which include nearly the whole eivi- | 
lized world, were once in a barbarous condition. To believe that 
man was originally civilized and then suffered under degradation 
‘in so many regions, is to take a pitiably low view of human nature. 
It is apparently a truer and more cheerful view that progress has 
been more general than retrogression; that man has risen, though 
by slow and interrupted steps, from a lowly condition to the highest 
standard as yet attained by him in knowledge, morals, and religions.” 


+ Sacel (Welträtſel, S. 121): „Die rohen Religionsanfänge der pri⸗ 


mitiven Naturvölker haben ihre Wurzeln teilweiſe in ſolchem erblichen 
Aberglauben ihrer Primatenahnen, teilweiſe im Ahnenkultus, in ver⸗ 
ſchiedenen Gemütsbedürfniſſen und in traditionell gewordenen Ge— 
wohnheiten.“ Weiter unten: „Sie (die moderne Naturerkenntnis) 
zeigt, daß das Pflichtgefühl des Menſchen nicht auf einem kategoriſchen 
Imperativ beruht, ſondern auf dem realen Boden der ſozialen Inſtinkte, 
die wir bei allen geſellig lebenden Tieren finden. Sie erkennt als 
höchſtes Ziel der Moral die Herſtellung einer gefunden Harmonie zwi⸗ 
ſchen Egoismus und Altruismus, zwiſchen Selbſtliebe und Moral.“ 
über Dysteleologie (Unzweckmäßigkeitslehre) ſagt Häckel (a. a. O., 
S. 106): „Unter dieſem Begriffe (Unzweckmäßigkeitslehre oder Dys⸗ 
teleologie) habe ich ſchon im Jahre 1866 die Wiſſenſchaft von den 
überaus intereſſanten und wichtigen biologiſchen Tatſachen begründet, 
welche in handgreiflicher Weiſe die hergebrachte teleologiſche Auffaſſung 
von der „zweckmäßigen Einrichtung der lebendigen Naturförper‘ direkt 
widerlegen. Dieſe Wiſſenſchaft von den rudimentären, abortiven, ver- 
kümmerten, fehlgeſchlagenen, atrophiſchen oder kataplaſtiſchen Indivi⸗ 
duen ſtützt ſich auf eine unermeßliche Fülle der merkwürdigſten Erſchei⸗ 


nungen, welche zwar den Zoologen und Botanikern längſt bekannt 
waren, aber erſt durch Darwin urſächlich erklärt und in ihrer hohen 


philoſophiſchen Bedeutung vollſtändig gewürdigt find.“ — 

„Laßt uns Menſchen machen, ein Bild, das uns gleich ſei, die da 
herrſchen über die Fiſche im Meer“ ꝛc., ſo ſpricht Gott der HErr, als er 
ö das letzte und herrlichſte Werk der Schöpfung vollbringen und den Men⸗ 
i ſchen ſchaffen wollte. Da geht alſo die heilige Dreieinigkeit mit ſich 4 
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ſelbſt zu Rate, um eine ganz befondere Kreatur zu ſchaffen und mit 
der Erſchaffung derſelben dem ganzen Werk der Schöpfung die Krone 
aufzuſetzen. Schon dieſe Worte geben uns ganz unzweideutig zu ver⸗ 
ſtehen, daß der Menſch ſeine Herkunft nicht von den Tieren abzuleiten 
habe, und daß er, mag er mit den Tieren auch vieles gemeinſam haben, 


alle die andern Kreaturen weit übertreffe. Der Menſch iſt alſo nicht 


das Produkt ſpontaner Zeugung, nicht das Reſultat einer langwieri⸗ 
gen Evolution, ſondern ein beſonderes Werk Gottes, das er zu einer 
beſtimmten Zeit gemacht hat. Auch iſt er vom erſten Tage ſeines Be⸗ 
ſtehens an nicht eine Zelle, Mikrobe, ein Saurier oder ein Affe, ſondern 
ein Menſch, nach Gottes Willen und Rat ins Daſein gerufen. Auch 
mußte er nicht zuerſt einen Prozeß tieriſchen Zuſtandes durchlaufen, 
oder ſich von einem niederen zu einem höheren Stand der Entwicklung 
emporringen, ehe er ein Menſch wurde, ſondern als er aus der Hand 
des Schöpfers hervorging, war er gleich ein in ſeiner Art vollkommener 
Menſch. Das beweiſt auch das, was Moſe des weiteren von der Er— 
ſchaffung des Menſchen berichtet. 1 Moſ. 1, 27 heißt es: „Und Gott 
ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er ihn.“ 
1 Moſ. 2, 7 aber wird uns die Art und Weiſe, wie er ihn ſchuf, noch 
näher beſchrieben. Da heißt es: „Und Gott der HErr machte den Menz 


ſchen aus einem Erdenkloß und blies ihm ein den lebendigen Odem in 


ſeine Naſe.“ Gott hat am ſechſten Tage beides, ſeinen Leib und ſeine 
Seele, geſchaffen. Den Stoff zu ſeinem Körper hat er vom Staube ge— 
nommen. Aber beachten wir wohl, Moſe ſagt hier: er machte oder 


bildete. Er ſagt nicht bloß, wie bei der Erſchaffung der Tiere: Die 


Erde bringe hervor den Menſchen, oder bringe hervor feinen Leib, ſon⸗ 
dern er bildete, formte ihn, wie etwa ein Töpfer eine Vaſe, ein Künſtler 
eine Statue mit allem Fleiß und aller Sorgfalt bildet und bereitet. 


So ſagt Jeſaias, Kap. 64, 8: „Du biſt der Töpfer und unſer Vater; 
wir find der Ton.“ Gott der HErr hat ſich bei der Erſchaffung des 


Leibes des Menſchen ſchon, um ſo zu reden, beſondere Mühe gegeben. 
So iſt denn auch der Körper des Menſchen ein beſonderes Kunſtwerk 


des Allmächtigen, ein Meiſterwerk der göttlichen Weisheit. Deshalb 


ſagt auch der Pſalmiſt Pj. 139, 14: „Ich danke dir darüber, daß ich 


wunderbarlich gemacht bin; wunderbarlich find deine Werke, und das BR 
erfennet meine Seele wohl.“ Des Menſchen Gang ijt aufrecht, fein 


Blick ijt nicht zur Erde geſenkt, wie der der Tiere, fondern iſt aufwärts 
gen Himmel gerichtet. Wie künſtlich und fein ſind ſein Auge, fein Ohr, 
ſeine übrigen Gliedmaßen, viel künſtlicher und feiner als die der edel⸗ 


ſten Tiere. Wie edel und abgerundet ſind dieſe Glieder! Welch klarer 


Spiegel der Seele und ihrer Empfindungen iſt das Angeſicht des Men⸗ ay 
ſchen und beſonders feine Augen. Welcher Wohllaut und welche Bieg⸗ 25 
ſamkeit in ſeiner Stimme, ſo daß auch der Geſang der herrlichſten a 
Singvögel oder der Klang der vollendetſten Inſtrumente dem Wohllaut 0 
menſchlicher Stimmen im Geſange nicht gleichkommen kann. Wie ge⸗ rs 
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ſchickt ſind ſeine Hände, wie mannigfaltig ſeiner Hände Werk. Wie 
groß muß ſeine Kraft, wie edel ſeine Geſtalt und ſeine Form erſt ge⸗ 
weſen ſein, als ſein Leib noch nicht unter den Folgen der Sünde zu 
leiden hatte und ihn noch nicht allerlei Krankheiten und Gebrechen 
plagten. Aber auch heute noch beweiſen ſchon ſeine äußeren Vorzüge, 
daß eine unüberbrückbare Kluft zwiſchen ihm und den Tieren, auch den 
höchſten, ſei, abgeſehen von ſeiner Entſtehung. Aber noch größer wird 

die Kluft, wenn wir ſeine Seele in Betracht ziehen. Zwar hat ja Gott 
auch den Tieren eine Seele gegeben; aber von keinem Tier wird ge- 
ſagt: „Und er hauchte ihm ein den lebendigen Odem in ſeine Naſe.“ 
Das wird nur vom Menſchen geſagt. Aus nichts ſchuf Gott des Men⸗ 
ſchen Seele, durch einen beſonderen Schöpferakt, und vereinigte ſie da⸗ 
durch, daß er ſie einhauchte, mit dem Körper, den er zu gleicher Zeit 
ſchuf. Seine Seele oder Geiſt iſt unſterblich, wird nicht zerſtört, wenn 
der Tod eintritt. Pred. 12, 7: „Denn der Staub muß wieder zu der 

0 Erde kommen, wie er geweſen iſt, und der Geiſt wieder zu Gott, der 
ihn gegeben hat.“ Matth. 10, 28: „Fürchtet euch nicht vor denen“ 2c. 
Dieſer Geiſt oder die Seele des Menſchen iſt mit Vernunft begabt, und 
zwar gleich von Anfang an. Als einem intelligenten, vernünftigen 
Weſen konnte ihm Gott gleich die Hut und Bebauung des Gartens Eden 
anvertrauen, 1 Moſ. 2, 8. Als ein vernünftiges Weſen hatte er Be⸗ 
griffe von Dingen und deren Beziehungen zu andern; er konnte Ge⸗ 
danken miteinander verbinden, Schlüſſe ziehen und ſeine Gedanken durch 
Worte ausdrücken. So konnte Adam gleich nach der Schöpfung, ohne 
a daß er eine längere oder kürzere Schulbildung genoſſen oder eine kürzere 
oder längere Entwicklung durchgemacht hatte, einem jeglichen der Tiere, 
die Gott der HErr zu ihm brachte, feinen Namen geben, das heißt, 
einen Namen, der ſeiner Natur und ſeinen Eigentümlichkeiten ent⸗ 
ſwrach und dieſe zum Ausdruck brachte. Seine Intelligenz, ſein Ver⸗ 
he ſtand war noch nicht durch die Sünde getrübt, geſchwächt und abge- 
ſtumpft, wie das bei uns der Fall ijt. Und auch heute noch, nach dem 
15 Fall, ſteht der Menſch durch ſeine Vernunft und ſeine Sprache weit 
über dem Tiere, wie klug und gelehrig ein ſolches auch ſein mag. Wohl 
hat das Tier auch Laute, durch welche es Freude, Schmerz, Furcht und 
überraſchung ausdrücken kann, wohl kann es einzelne Worte und Sätze 
Bi mühſam erlernen, aber es kann keine vernünftigen Gedanken aus⸗ 
bſprechen, kann nicht vernünftig denken, keine Schlüſſe ziehen, weder durch 
5 ö Deduktion noch Induktion, kann keine neuen Entdeckungen machen, kann 
1 kein Handwerk erlernen noch irgendeinen Beruf ausüben, der auch nur 
ein wenig ſelbſtändiges Denken verlangt. Weder ein Affe noch ein Hund 
oder Pferd wird je dazu fähig werden; und wenn je ein Tier allerlei 
Kunſtſtücke ausführt und allerlei Dinge tut, die ſonſt nur der Menſch 
tut, fo find das eben nur Kunſtſtücke, die es ſich infolge feines Nach⸗ 
ahmungstriebes angeeignet hat oder die ihm durch Drill beigebracht 
worden ſind. Der Menſch war aber auch ferner noch ein ſittliches 
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Weſen vom Tage feiner Schöpfung an. Er hatte die Fähigkeit, an 
ſeine Handlungen, Worte und Gedanken einen ſittlichen Maßſtab an⸗ 
zulegen. Wäre das nicht der Fall geweſen, ſo wäre es zwecklos ge⸗ 
weſen, daß Gott ihm verboten hätte, von dem Baum des Erkenntniſſes 
des Guten und Böſen zu eſſen. Und auch nach dem Fall iſt ihm das 
Gewiſſen geblieben. Wie ſcheu und voller Furcht verbarg ſich Adam 
unter die Bäume im Garten und wie eifrig war er darauf bedacht, die 
Schuld von ſich abzuſchieben! Kain iſt ſich, nachdem er ſeinen Bruder 
erſchlagen hatte, ſeiner großen Schuld gar wohl bewußt und fürchtet, 
daß ihn totſchlage, wer ihn finde. Gewiſſen und Moral ſind nicht ein 
allmählich entſtandenes, ſtets wechſelndes Produkt von Sitte, Klima, 
Lebensweiſe ꝛc. Ein Gewiſſen haben auch die Heiden zu jeder Zeit 
gehabt, wenn es auch in vielen Dingen abgeſtumpft war. Wie es nie 
ein atheiſtiſches Volk gab, ſo auch nie eins, das nicht die Tugend geehrt 
und das Laſter verachtet hätte, auch wenn es ſelbſt laſterhaft war. Auch 5 
die unſittlichſten Völker haben die Keuſchheit, die lügneriſchſten und 
ſchlaueſten die Wahrhaftigkeit, die grauſamſten die Milde und Güte 
geachtet. Nie haben ſelbſt die wildeſten und verkommenſten Völker, ſo in 
roh und gemein auch oft der einzelne, jo liederlich das ganze Volk mit⸗ 
unter ſich betrug — nie haben jie die Undanfbarfeit geprieſen, nie die 
Verachtung der Eltern oder die Auflehnung gegen die Geſetze befohlen, 
nie die Mutterliebe lächerlich, die Frauentreue verächtlich, den Mannes⸗ i 
mut entehrend genannt, die Feigheit dagegen, die Heuchelei, den Worte 2 
bruch geehrt. Schon Sokrates fragt Euthyphron: „Wie, haft du jemals I 
einen Menſchen gehört, der bezweifelt hätte, daß, wer — 
weiſe einen getötet oder ſonſt etwas ungerechterweiſe getan, auch Strafe 
leiden müſſe? Das wagte doch niemand, weder Gott noch Menſch.“ ny 
(Euthyphron, S. 69. Better, Naturft. u. Chriſtentum, ©. 315.) Auch 15 
das Gottesbewußtſein iſt ebenſo wie das Gewiſſen che etwas, was 
der Menſch erſt im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtauſende erlangt 0 
hat oder das ihm anerzogen worden iſt, ſondern auch der verkommenſte 
Menſch weiß noch etwas davon, daß ein höheres Weſen über ihm waltet 
und regiert. Das ſagt ihm ſein Herz und Gewiſſen; das lehrt ihn 0 N 
gerade auch die Natur; und auch Häckel und Genoſſen wiſſen das noch. ie 
Warum geben fie fich fo viel Mühe, andern Leuten ihren Glauben an 
Gott zu nehmen, wenn doch alles ſich nach den Geſetzen der Evolution f 
entwickelt, dieſer Glaube andere glücklich macht und nach dem Tode 
nach ihrer Lehre der Menſch doch ins Nichts zurückſinkt und ihm alſo j 
der Glaube an Gott und Chriſtum nichts Schaden könnte, wenn es wirk⸗ g 
lich auch keinen Gott gäbe? Es iſt ihr unruhiges Gewiſſen, das ver⸗ f 
gebens bei andern die Beſtätigung ihrer Behauptung: „Es iſt kein Gott!“ 
ſucht. Und das beſtätigt nicht bloß die Schrift, daß auch bei den Heiden 
noch eine gewiſſe Gotteserkenntnis ſich findet, ſo gering ſie auch bei den 
am tiefſten geſunkenen Völkerſtämmen ſein mag, auch die älteſten Ge⸗ ) 
ſchigtsurkunden beſtätigen das. Cicero ſagt: „Kein Volk iſt id ihe und 


~ 
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wild, daß es nicht den Glauben an einen Gott hätte, wenn es gleich fein 
Weſen nicht kennt.“ (De Lege. I, 8.) „Epikur hat das Daſein der 
Götter daraus erkannt, daß die Natur ſelbſt die Erkenntnis derſelben 
allen Seelen eingeprägt hat. Denn wo gibt es ein Volk oder Geſchlecht 
von Menſchen, das nicht ohne Unterricht einen gewiſſen vorgefaßten 
Gottesbegriff hätte?“ (Cicero, De Natura Deorum, lib. I.) Plutarch 
ſchreibt (Pl. adv. Colotem Epicureum): „Wenn du die Erde durch⸗ 
wandelſt, ſo kannſt du Städte ohne Mauern, Wiſſenſchaften, Könige, 
Paläſte, Schätze und Münzen finden, die auch keine Schulen und Schau— 
ſpielhäuſer haben. Aber eine Stadt ohne einen Tempel und ohne einen 
Gott, die weder Gebete noch Eidſchwüre, noch Götterſprüche, weder 
Opfer zur Erlangung des Guten noch Gottesdienſte zur Abwendung 
des übels hätte, hat niemand jemals geſehen, noch wird man ſie jemals 
ſehen.“ Es könnten noch viele andere Zeugniſſe aus dem Altertum 
angeführt werden; doch dieſe mögen genügen. Und ſelbſt dann, wenn 


die Behauptung Darwins wahr wäre, daß zahlreiche Volksſtämme exi- 


ſtierten, die keinen Begriff von einem oder mehreren Göttern haben 
(Dese. of Man, S. 109), fo wäre auch das kein Beweis für die Be- 
hauptungen der Evolutioniſten, daß das Gottesbewußtſein im Men⸗ 


# ſchen bloß eine Folge der Evolution fet, ſondern im Gegenteil eine 


Illuſtration von dem furchtbaren Verderben, das die Sünde in die Welt 
gebracht hat. 

Doch der erſte Menſch war nicht bloß von dem Schöpfer mit dem 
Gottesbewußtſein, einem Gewiſſen und natürlicher Geſetzeserkenntnis 


begabt worden, ſondern es wird in den erſten Kapiteln der Geneſis zu 


wiederholten Malen ausdrücklich hervorgehoben, daß er nach Gottes 


Ebenbild geſchaffen worden iſt, 1 Moſ. 1, 26. 27; 5, 1. Worin dieſes 


i Ebenbild Gottes beſtand, ſagen uns andere Stellen, namentlich zwei 
Stellen aus den apoſtoliſchen Briefen, in denen von der Wiederherſtel— 
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lung des Ebenbildes Gottes im gefallenen Menſchen die Rede iſt. Kol. 
3, 10 heißt es: „Ziehet den neuen Menſchen an, der da verneuert wird 


zu der Erkenntnis nach dem Ebenbilde des, der ihn geſchaffen hat“, und 


Eph. 4, 24: „Ziehet den neuen Menſchen an, der nach Gott geſchaffen 
iſt in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit.“ Nach dieſem Eben⸗ 
bild Gottes beſaß der Menſch eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Gott. Dieſe 
hatte darin ihren Grund, daß Gott ſich gleichſam ſelbſt zum Muſter 
und Vorbild genommen hat, nach welchem er den Menſchen ſchuf. Der 
Menſch beſaß eine rechte und volle Gotteserkenntnis, Weisheit und Ver⸗ 
mögen, göttliche, menſchliche und natürliche Dinge nach dem Maße ſeines 
Bedürfniſſes vollkommen zu erkennen, ferner Heiligkeit und Freiheit ſei⸗ 
nes Willens, wonach der Menſch Gott und das Gute liebte und in allem 
dem göttlichen Willen gemäß zu leben vermochte, endlich Reinheit der 
ſinnlichen Affekte (1 Moſ. 2, 28: „Und ſie waren beide nackend und 
ſchämten ſich nicht“) und vollkommene Harmonie aller Kräfte und 
5 Eine Folge des Beſitzes des Ebenbildes Gottes war für den 
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erſten Menſchen eine ſelige „ mit Gott, mit dem er in voll⸗ 
kommenem Frieden lebte, 1 Mof. 2, 18. 19; 3, 8, das Fehlen alles 
deſſen, was dieſe Gemeinſchaft und dieſen Verkehr zwiſchen Gott und 
dem Menſchen ſtören konnte. Auch erfreute er ſich im Stande der Une 
ſchuld vollkommener Geſundheit Leibes und der Seele, ohne einen Keim 
des Todes und der Krankheit in ſich zu haben. Auch die ihm von Gott 
zugewieſene Arbeit, 1 Moſ. 2, 15, war für ihn keine Laſt und Bürde, 
ſondern eitel Luſt und Vergnügen. — Welch ein herrlicher Zuſtand! 
Das war in der Tat das goldene Zeitalter der Menſchen, deſſen ſelbſt 
heidniſche Poeten mit Sehnſucht gedacht haben. Und gerade auch aus 
der Tatſache, daß der Menſch nach Gottes Ebenbild geſchaffen worden ie 
tt, geht unwiderſprechlich hervor, daß alle Theorien und Behauptungen 
der Evolutioniſten von der Entwicklung des Menſchen in geiſtiger und 
leiblicher Beziehung von einem niederen zu einem höheren Grad der 
Vollkommenheit ſchriftwidrig und Unwahrheit ſind. Der Menſch hat ſich 
nicht erſt mühſam zum Monotheismus emporgearbeitet, um dann jetzt, 

da er im Begriff ijt, ſich noch weiter zu entwickeln, dem Monismus und 
Materialismus zu huldigen; noch viel weniger hat er feine religiböſen 
Vorſtellungen auch nur zum Teil feinen Vorfahren unter den Herren⸗ 
tieren zu verdanken. Er iſt vielmehr in ſeiner Art vollkommen und 4 
ſehr gut erſchaffen worden, und wenn nun fo vieles anders geworden iſt, 
wenn Sünde, Irrtum, Krankheit, Not und Tod bei den Menſchen Bi 
gekehrt ift, fo kommt es eben daher, daß der Menſch durch den Sünden . 
fall das Ebenbild Gottes verloren hat, daß er entfremdet iſt von dem 8 
Leben, das aus Gott ijt, und jo auf die abſchüſſige Bahn einer bez a 
klagenswerten und bejammerungswürdigen Devolution geraten iſt. E S8 
bedurfte der beſonderen Gnade in Chriſto SEfu, der ſich für die arme 
verlorene Menſchheit in den Tod gegeben hat, um die Menſchen vom 
ewigen Tode zu erretten; es bedarf der Kraft und Macht des Evan— ae 
geliums, um das Ebenbild Gottes in den Gläubigen wenigſtens dem 8 
Anfang nach wiederherzuſtellen, bis ſie es drüben in der Ewigkeit Wut Ki 
Gottes Gnade wieder ganz erlangen. 

An demſelben Tage aber, an welchem der erſte Menſch als ‘week 
Krone der Schöpfung aus der Hand feines Schöpfers hervorging, wurde 1 
auch noch ein zweites menſchliches Geſchöpf ins Daſein gerufen, das 15 
Weib. Der erſte Menſch war keine Monſtroſität, kein androgynus, 7 
und der Unterſchied der Geſchlechter iſt nicht das Reſultat gradweiſer 
und allmählicher Differentiation, ſondern gleich im Anfang ſchuf Gott 

1 


ein Männlein und Fräulein, 1 Moſ. 1, 27. Wie es bei der Schöpfung 
des Weibes hergegangen iſt, erzählt uns Moſes 1 Moſ. 2, 21: „Da 
ließ Gott der HErr einen tiefen Schlaf fallen“ 2. Das Weib war, wie 2 
Adam richtig erkannte, Bein von ſeinem Bein und Fleiſch von ſeinen 
Fleiſch. Adam gab ihr auch den Namen Männin, Ded, weil fie vom 
Manne genommen war. Es war ein Weſen, das ſich bom Manne bloß ne 


durch das i unterſchied, ihm aber ſonſt der Natur und ore 1 
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ſtanz nach gleich war, auch alle oben beſchriebenen herrlichen Vorzüge 
mit ihm teilte. Sie war beſtimmt, ſeine Gehilfin, die um ihn ſei, zu 
ſein, nicht feine Dienerin oder gar feine Sklavin, aber auch nicht ſeine 
Herrin. Sie war dem Manne ebenbürtig, und erſt der Sündenfall hat 
; ſie in eine untergeordnete Stellung gebracht, deren Laſt und Bürde aber 
je und je durch das Chriſtentum gemildert worden ijt. Wenn die Evo⸗ 
lutioniſten dies letztere leugnen und für die ſogenannte Aufklärung die⸗ 
ſes Verdienſt in Anſpruch nehmen (ſiehe Häckel, Welträtſel, S. 143), 
fo ijt das eine Entſtellung der Tatſachen und kann ſowohl durch die 
Schrift als durch die Geſchichte leicht widerlegt werden. (Vgl. 1 Petr. 
Fol. 3, 19; Eph. 5, 25. 28 2c.) 
Indem aber Gott der HErr das Weib ſchuf und ſie zu dem Manne 
brachte, ſtiftete er auch den heiligen Eheſtand und ſegnete ihn, 1 Moſ. 
5 1, 28: „Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde“ ꝛc. Die 
She ſollte das Mittel werden, durch welches das menſchliche Geſchlecht 
erhalten und vermehrt werden folle, und es wäre gewiß eine wahn— 
witzige, aber dennoch ganz und gar den Lehren der Evolution gemäße 
355 Annahme, daß das menſchliche Geſchlecht von Zeit zu Zeit durch Ab⸗ 
klömmlinge von Affen oder von andern Herrentieren ergänzt oder ver— 
mehrt werde. Auch heutzutage treten noch alle Menſchen ins Daſein 
diurch die Kraft des Wortes: „Seid fruchtbar und mehret euch!“ und 
ay nicht durch einfach phyſikaliſch-chemiſche Prozeſſe, und durch die Kraft 
ve dieſes Wortes ijt es geſchehen, daß alle Menſchen von einem Elternpaare 
abſtammen. In feiner Rede auf dem Areopag zu Athen jagt auch der 
2 N, Apoſtel Paulus, Apoſt. 17, 26: „Und hat gemacht, daß von einem 
Blut aller Menſchen Geſchlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, 
5 und hat Ziel geſetzt, zuvor verſehen, wie lang und weit ſie wohnen 
ſollen.“ Alſo auch die Annahme, daß das menſchliche Geſchlecht von 
N mehreren Elternpaaren abſtamme, ijt gegen die Schrift und daher falſch. 
Weil aber alle Menſchen und auch wir durch die Kraft des Wortes, 
mit welchem Gott der HErr das erſte Menſchenpaar ſegnete, unſer 
Leben und Daſein haben, ſo ſagen und bekennen wir in dem Kleinen 
. Katechismus: „Ich glaube, daß mich Gott geſchaffen hat“ 2c. In glei⸗ 
chem Sinne ſagt ja auch Gott Jer. 1, 15: „Ich kannte dich, ehe denn ich 
dich in Mutterleibe bereitete“, und der Pſalmiſt, Pſ. 139, 13. 14: 
„Denn du haft meine Nieren in deiner Gewalt und warſt über mir in 
Muftterleibe. Ich danke dir darüber, daß ich wunderbarlich gemacht bin; 
wunderbarlich ſind deine Werke, und das erkennet meine Seele wohl.“ 
Freilich, nachdem unſere erſten Eltern das Ebenbild Gottes verloren 
haben und in Sünde gefallen ſind, zeugte Adam auch Kinder, die ſeinem 
Bilde ähnlich waren, 1 Moſ. 5, und es werden alle Menſchen nun in 
Sünden gezeugt und geboren, Pf. 51, 7; Röm. 5, 18 ff. Zu den 
mannigfachen andern Vorzügen, mit denen der Menſch ſchon in der 
770 Schöpfung ausgeſtattet worden iſt, kommt noch die Herrſcherſtellung, die 
iy 160 er in Oe Welt nach dem Willen des Schöpfers einnimmt. Zu diefer 
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Herrſcherſtellung hat er ſich nicht erſt in vieltauſendjährigem Daſein 
aufgeſchwungen, ſie iſt ihm vielmehr gleich nach ſeiner Erſchaffung zu⸗ 
gewieſen worden. Ihm ſoll ſchließlich alles dienen, die ganze Natur, iN 
alle Geſchöpfe und Kräfte auf Erden, beſonders aber Pflanzen und 
Tiere, 1 Moſ. 1, 28. 29. Die ganze Erde ſoll er ſich untertan, dienſt⸗ 
bar und nutzbar machen; er ſoll herrſchen über die Fiſche im Meer, 
über die Vögel unter dem Himmel und über alles Tier, das auf Erden 
kreucht. Vor dem Sündenfall war es für ihn leicht, dieſe Herrſchaft 
auszuüben. Willig gab die Erde ihre Frucht, ohne daß der Menſch 
fie ihr unter viel Mühe, Schweiß und Kummer abzwang; willig ge⸗ 
horchten ihm die Tiere, auch die, welche jetzt ſich durch Wildheit und 
unbezähmbare Kraft auszeichnen. Ohne Mühe wäre der Menſch, wenn 5 
er im Stande der Unſchuld geblieben wäre, in die Geheimniſſe der . 
Naturgeſetze eingedrungen mit ſeinem ſcharfen Verſtande und „„ 
ſolche Kräfte der Natur, wie Dampf und Elektrizität, in kurzer Zeit \ 
ſich auch dienſtbar gemacht. Auch nach dem Sündenfalle hat er dieſe val 
Stellung nicht ganz verloren, aber er kann fie nur unter viel Mühe a 
und Not, unter fortwährendem Kampfe behaupten. Auch die Tiere 1 
horchen ihm nicht mehr willig, ſondern gezwungen. „Eure Furcht ande 
Schrecken“, ſagt der HErr zu Noah und ſeinen Söhnen, 1 Mof. 9, 270 
„ſei über alle Tiere auf Erden“ 2c. a 
Am Schluſſe des Sechstagewerkes leſen wir ſchließlich noch 1 Moſ. 7 N 
1, 31: „Und Gott ſah an alles, was er gemacht hatte, und fiehe da, es Sy 
war ſehr gut.“ Das gilt nicht nur von den Kreaturen, die am jean m aa 
Tage geſchaffen worden waren, das gilt von dem ganzen Schöpfungs⸗ 
werk, von dem ganzen 1 „Siehe 17 7% heißt es. Ein ae i 


der Hand des ec ge Gottes hervorgegangen iſt. Gott ſelbſt, Ing * 
höchſte Weisheit, die höchſte Intelligenz, iſt mit dieſem Kunſtwerk auf ix 
das höchſte zufrieden. Es geht ihm nicht wie manchem berühmten Mei⸗ . 
ſter in der Malerei oder Bildhauerkunſt, der, wenn er auch fein Werk fl : 
vollendet hat, hie und da doch noch kleinere Mängel entdeckt und diefe 
dann nachher noch zu verbeſſern ſucht. Nein, ſo groß und gewaltig 8. 
das Weltgebäude daſtand, ſo zahlreich und mannigfaltig die Geſchöpfe in 
waren, die es in ſich barg, fo war doch nichts unvollkommen, in einem . 
unfertigen Zuſtande, oder gar mit allerlei Mängeln und Gebrechen be⸗ 1 
haftet. Alles war weislich geordnet, überall die ſchönſte und herrlichſte a: 
Harmonie und Symmetrie, wohin immer das Auge blickte — die ganze * 
Natur ein großes teleologiſches Syſtem, alles nach beſtimmten Geſetzen 0 
geordnet, zum Zwecke der Ermöglichung und des Beſtehens organiſcher cite 
Weſen. Auch jedes Pflänzchen und Tierchen ijt nach ſeinem beſondere n 
Lebenszweck organiſiert. Nichts Zweck- und Nutzloſes, keine Dysteleo⸗ au 
logie, wie die Evolutioniſten behaupten. Die ganze Natur, die h 
wie die kleinſten Geſchöpfe, iſt ein Beweis, ein Hymnus, ein Lobgeſang if | 
auf die Größe, Bite: und ee Uae Gottes, ihres Schöpfers. In Tee Bi 
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Vollendung ſtand das Weltgebäude da, als aus Abend und Morgen der 
ſechſte Tag ward und Gott ſich anſchickte, ſeinen Sabbat zu halten und 


auszuruhen vom Werke der Schöpfung, da alles, Himmel und Erde, 


vollendet war. So beſchreibt uns die Bibel, das Wort der Wahrheit, 
die Entſtehung der Welt und die Erſchaffung des Menſchen, und es iſt 


klar, es gähnt eine unüberbrückbare Kluft zwiſchen der Bibel und der 


Evolution; es ſind unverſöhnliche Widerſprüche zwiſchen dem, was die 
Bibel von der Weltſchöpfung und den damit zuſammenhängenden Punk- 


ten ſagt, und dem, was die Evolutionstheorien davon behaupten. Bibel 


und Evolution können nicht miteinander in Einklang gebracht werden. 
Ein ebenſo ſchneidender Gegenſatz tritt uns entgegen, wenn wir zum 
Abſchluß noch in aller Kürze auf die Konſequenzen aufmerkſam machen, 
die ſich aus den Theorien der Evolution in Abſicht auf die chriſtliche 


Religion und Weltanſchauung ergeben. (Schluß folgt.) 
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I. Amerika. 
Falſches und Wahres aus der Lutheran Church Review. 1. Seite 326 


ſchreibt die Review: There are others who answer the question: ‘Cur alii 


prae aliis? by positing rightly universal grace and servum arbitrium, with 


2 doctrine of election to faith as explanation why universal grace has 
5 failed of universal salvation as its correlate.” Wenn damit die miſſouriſche 
Lehre beſchrieben werden ſoll, fo iſt der Zuſatz “as explanation why” ac. 
falſch. Miſſouri will in der Theologie nichts erklären, ſondern immer 
nur das wiedergeben, was die Schrift klar lehrt. 2. Seite 326: 


“Repudiation of the analogy of faith as test of doctrine is the most un- 


; # blushing and subtle species of rationalism which has of late troubled the 
Church of the Reformation.” Iſt dieſer Satz gegen Miſſouri gerichtet, fo 


5 enthält er eine Unwahrheit, die wir ſchon wiederholt zurückgewieſen haben. 


Caeterum censeo: Wer Miſſouri kennen lernen will, der gehe zur Quelle, 
den eigenen Schriften Miſſouris. 3. Seite 327: “And when Lutherans are 
x told that the ones remain unconverted because of their contumacious 


attitude toward the Holy Spirit, while the attitude of those converted 


was not even a condition of their conversion, we are asked to swallow 
a type of rationalism which does not possess so much as the merit of 


_ -speciousness.” Dieſer Satz brandmarkt als Rationalismus zwei klare Leh⸗ 


ren der Schrift und unſers Bekenntniſſes: 1. die Lehre von der gleichen 
Schuld der Selig- und der Nichtſeligwerdenden (Konkordienformel, Sol. Decl., 


8 57 ff.); 2. die Lehre, daß wir die Schriftlehren nehmen müſſen, wie fie 


lauten, und fie mit unſerer Vernunft nicht reimen dürfen (J. c., § 52 f.). 


4. Ganz richtig ſagt D. Jacobs in der Church Review, S. 427: “If faith 


have but one clear statement in an undisputed book, it asks for nothing 


more.“ Das hat echt miſſouriſchen Klang. Um einer Lehre gewiß zu wer⸗ 


den, bedürfen wir nur eines klaren Schriftwortes und nicht erſt noch des 
eise aus der Vernunft, daß eine ſolche Lehre mit andern Lehren har— 
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moniert, oder eines Beweiſes aus dem Ganzen der Schrift oder aus der 
chriſtlichen Erfahrung. Würde Jacobs dies kerngeſunde und echt lutheriſche 
Prinzip gelten laſſen in allen Lehren, auch in der § Lehre von der Bekehrung 
und Gnadenwahl, ſo wäre er mit Miſſouri einig. 5. Ebendaſelbſt ſagt 
D. Jacobs: The denial of the conception and birth” (of the virgin) “casts 
discredit upon the correctness of the records upon whose testimony we 
have learned to know of the sufferings and obedience of Christ. The 
grounds of my rejection of the one cannot do otherwise than lead to my 
rejection of what is the real object of faith in the other.” Gewiß, ijt die 
Schrift nicht a priori für mich in allen Stücken göttlich wahr und gewiß, 
ſo entſteht überall die alles dem Zweifel opfernde Frage: Wonach kann ich 
entſcheiden, was in der Schrift Wahrheit iſt und was Irrtum? Sollte dies 
aber D. Jacobs nicht zur Beſinnung bringen ſeine eigene laxe Inſpirations⸗ 
lehre betreffend? F. B. 

Aus den Sektenkirchen. 1. In South Carolina hat die Epiſkopalkirche ö 
auf einer Diözeſanverſammlung mit 14 gegen 7 Kleriker- und 17 gegen 112 
Laienſtimmen den Frauen das Stimmrecht bei Kirchenwahlen gegeben. 5 
2. Der vielgenannte Prediger Canon Hensley Henſon von London gehört 
zu den Liberalen. Auf dem Kongreß in Boſton ſagte er: Either all re- as 
ligions exhibit the action of the Holy Spirit, or none. The difference 
between them is one of degree, not of kind.” Henſon wirft alſo das gS 
Chriſtentum in einen Topf mit den heidniſchen Lügenreligionen, und die 
anglikaniſchen Biſchöfe laſſen ſich das gefallen. Auf welche Zuſtände läßt 
das ſchließen? 3. In England ſchlägt ein zu dieſem Zweck erwähltes oz 
mitee 128 Veränderungen (zumeiſt verbale) im “Prayer Book” vor. Zu den 
wichtigeren gehört, daß das Herſagen des Athanaſianums mit ſeinenn 
Anathematismen, welches ſchon im amerikaniſchen Gottesdienſte fehlt, nicht 
mehr gefordert wird. Die bunten euchariſtiſchen Gewänder werden geſtattet i 
mit der Erklärung, daß fie feine römiſche Unterſcheidungslehre ſymboliſieren. 
4. Erzbiſchof O'Connell ſagt im Boston Pilot: “To effect reunion Anglicans 
and Episcopalians must simply go back to Rome and undo the blunder Dr 
which their forefathers made, . . and to come back with humility and Yas 
a chastened spirit to the Holy See, and by unswerving loyalty and sub 
mission make some atonement for the errors of the past.” Solche Pillen 
verſchlucken die Hochkirchlichen, ohne das Geſicht zu verziehen. 5. Gu den 
Allotria der e foe gehört die e Emmanuel Movement, “at 


ſucht, aber laut Berichten ſchon raſch am Aussterben iſt. Nur noch vier oder 
fünf Emmanuel-Kliniken ſoll es geben. Die große Mehrzahl der Epifko⸗ 2 
palen ſcheint ſich dieſer Quackſalber- und Kurpfuſcherkirchen zu ſchämen. 4b 100 
6. Der Methodiſtenpaſtor D. Osborn in Miſſouri behauptet ebenfalls eine Br 
neue Methode des pſychiſchen Heilens gefunden zu haben. Von feinen Amts⸗ 
brüdern, die ihm Erlaubnis erteilt haben, in einem rest camp, nicht weit ie 
von Mansfield, ein Jahr lang feine Methode zu erproben, hat er den zwei⸗ oe 
deutigen Titel Doctor of Delusions erhalten. Dieſe Heilwut ijt eine Folge Re | 
davon, daß viele Kirchen 5 Zweck ihrer Exiſtenz: Seelen zu retten, nicht 70 2 
mehr kennen und wollen. Den Antiunioniſten unter den Cumberland- 
Presbyterianern in 1 ſind bereits 71 Kirchen im Wert von $350, 00 
zugewieſen worden, dem wahrſcheinlich noch Eigentum im Wert von 200,000 a 
A bis 400,000 Dollars Ber wird. Wo früher eine Su und a 4 
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war, entſtehen jetzt mehrere ſich bekämpfende Kirchen. Das iſt eine Frucht 
der ſich fromm gebärdenden Unionsmacherei. 8. Unter den Reformed 
Presbyterians iſt ein Streit ausgebrochen über den Gebrauch von Muſik⸗ 
inſtrumenten in der Kirche. Die Gegner der Neuerer meinen, man ſolle 
Gott mit dem Herzen und nicht mit Maſchinerie preiſen. Sie vergeſſen 
aber, daß auch der Mund demſelben Mißbrauch ausgeſetzt ijt, und daß viele 

ſich Gotte mit der Zunge nähern, während ihr Herz fern und teilnahmlos 
bleibt. Folgerichtig müßten alſo dieſe Schwärmer auch Mund und Zunge 
4 aus der Kirche entfernen. 9. In den Vereinigten Staaten ſind alle Ver⸗ 
it ſuche zur Vereinigung zwiſchen den Kongregationaliſten, Proteſtantiſchen 
; Methodiſten und Vereinigten Brüdern geſcheitert. Und ob es in Kanada 
zu der vielbeſprochenen Vereinigung zwiſchen Methodiſten, Presbyterianern 

und Kongregationaliſten kommen wird, iſt auch noch fraglich. Man hat ein 
Bekenntnis aufgeſtellt, aus dem alle Unterſcheidungspunkte geſtrichen ſind. 
Aber nun beſinnen ſich die Kongregationaliſten, daß ſie überhaupt gegen ein 
Bekenntnis ſind, weil es keine richtige Baſis der Union ſei, denn es ſei nicht 
N die Wurzel, ſondern ein Sproß, eine Betätigung der Religion. Ob es zur 
Vereinigung kommt, iſt damit wieder in Frage gezogen. Die einzelnen Ge⸗ 
meinden haben noch das letzte Wort zu ſprechen. 10. Die Kongregationa⸗ 
liſtiſche Vereinigung von New Jerſey hat mit 55 gegen 36 Stimmen die 
Aunitariſche Verbindung als Bundesgenoſſin anerkannt. Sonderbarerweiſe 
We wird daraus gefolgert, daß fich die Unitarier den Evangeliſchen genähert 
hätten! Tatſache iſt vielmehr, daß die Kongregationaliſten immer liberaler 
ö Ben. und daß viele ihrer Gemeinden längſt völlig verweltlicht find, wenn⸗ 
gleich noch nicht in demſelben Grade wie die an Vine Street in Cincinnati, 
von der berichtet wurde, daß fie die Sakramente abgeſchafft habe, die gröb- 
ſten Irrlehren predigen und jeden glauben laſſe, was er wolle. Daraus 
At aber auch, daß die Taufen der Kongregationaliſten nicht ohne weiteres 
N anerkannt werden können. 11. Das Blatt der Campbelliten Christian 
Evangelist ſchreibt: “Disciples do have their beliefs and interpretations of 
Scripture, just as other people.” Trotzdem verdammen fie alle Kirchen, die 
ihre Glaubensartikel in kurze Bekenntniſſe zuſammenfaſſen! Schwärmer 
‘ch kümmern ſich aber bekanntlich auch nicht viel um die Vernunft; fie folgen 
Kin Einfällen und Impulſen. In Chicago hatte ein Paſtor dieſer Sekte die 

Lehren der höheren Kritiker vorgetragen, und viele beſtanden darauf, daß 
12 er ausgeſchloſſen werde. Da aber die Campbelliten überhaupt kein Be⸗ 
ay 5 kenntnis haben, jo fragt der Independent: “How can it be done?” Ohne 
i irgendein Bekenntnis aufzuſtellen, kann hier nichts geſchehen. 12. In der 
i methodiſtiſchen ua pee für Theologie und Kirche“ ſchreibt ein Mennonit: 
em man aly ja daß die meiſten unſerer Prediger feine beſondere 
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59 durchdachten, geiſt⸗ a lebensvollen Predigten und hört auf den Kon⸗ 
i Ny ferenzen die tüchtigen, die Lebensfragen unferer Gemeinſchaft betreffenden 
W Vorträge und bedenkt, daß die meiſten dieſer Männer einen andern Lebens⸗ 
beruf neben dem Predigtamt haben, ſo muß man ſie bewundern.“ Es gibt 
05 aber Leute, die noch Kümmerlicheres als Mennonitenpredigten bewundern. 
a 183. Zu Ehren Booths, der feinen 80. Geburtstag gefeiert hat, will die 
155 het Salvation Army 5 Millionen Dollars ſammeln für Wnftalten zur Aus⸗ 
Be bildung von Arbeitern in der Heilsarmee, und in Kanada kauft fie große 
1615 a Banperiireden zur Gründung von Kolonien für ihre Armen. 14. Alfred 
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* lebendigen, perſönlichen Gott, den Eliot leugnet. Aus Japan kommt 
die Nachricht: der Unterrichtsminiſter habe erklärt, daß der bisher ert 
religionsloſe Moralunterricht ſich als völlig ungenügend erwieſen habe 
io allge ein . . a buddhiſtiſcher sh chrif | 


in der Moral: “The only way to cure lawlessness in our country is to 
aside the first half hour of every day all the years the child is in schoo 
in instruction in the one thing that saves both boys and nations — d 


ER > Sr Ricshlis- Zeiigefgiätlihen, r TERN. 
Me 
Farlow, Mitglied der Publikationsbehörde der Eheiſtliche Wiſſenſchaft“, 
hat ſich über die Ehe alſo vernehmen laſſen: „Wenn Sterbliche die Höhe 
der geiſtlichen Vollkommenheit erreicht haben, wenn ſie beherrſcht fein wer⸗ 
den von dem Sinn, der in Chriſto IEſu war, dann wird offenbar das 928 
Sakrament der Ehe, wie es jetzt aufgefaßt wird, nicht länger ſtatthaben.“ oie she 
Damit greift Mrs. Eddy die Heiligkeit der Ehe an und macht die freie 0 
Liebe zum Zukunftsideal ihrer gottloſen Sekte. 15. Die Schäker 1 
in Lebanon, N. N., 23 Glieder, von denen nur noch 5 weniger als ſiebzig 
Jahre alt ſind und zwei unter fünfzig. Die Führer unterhandeln mit den 
Methodiſten wegen Aufnahme im Altenheim zu College Hill, Cincinnati. 
16. Der berüchtigte, wegen Vielweiberei aus dem Senat geſtoßene Mor⸗ 
mone Roberts hat Joſeph Smiths Bericht über die Auffindung und über⸗ 
ſetzung des Book of Mormon” fritifiert, was unter den altgläubigen Mor⸗ 
monen große Aufregung hervorgerufen hat. 17. Die V. M. C. A. ſteht jetzt 
vor der Frage, op ſie ihren “evangelical test” fallen laſſen und nur noch 
alg “social center for all the young men of all creeds” tätig fein ſoll. Das 
5 von der Zunahme liberaler Elemente auch in dieſer Verbindung. Die 
. M. C. A. zählt jetzt 7823 Vereine mit 821,209 Gliedern. Davon kom 
men auf Deutſchland 1990 Verbindungen mit 117,682 Gliedern und 13 
Gebäuden im Wert von $2,400,000 und auf Amerika 1939 Vereine mit 
446,032 Gliedern und Eigentum im Wert von $40,000,000, 18. Di 
London Times ſagt: In Amerika werden die Kirchen immer evangelifcher 
und der Unitarianismus ift am Aussterben. Dieſen Schluß hat die Times 
wohl gezogen aus der Tatſache, daß die unitariſchen Gemeinden wenig zu- i 
nehmen. Dabei iſt aber überſehen, daß in faſt allen Sektenkirchen nicht 
bloß unitariſch geſinnte Gemeindeglieder, ſondern auch Prediger geduldet 
werden. 19. Von den 26,000,000 Schulkindern in unſerm Lande beſuchen ash 
etwa 13,000,000 Sonntagsſchulen und etwas über eine Million Kirchen⸗ 
ſchulen. aft die Hälfte erhält alſo rein gar keinen religiöſen Unterri 
20. The Student Volunteer Movement begehrt 351 Männer und Frau 
für das Ausland, vornehmlich für China. Die einzige Bedingung iſt, daß x 
die Kandidaten Chriften find, einerlei welchen Bekenntniſſes. Als ob das 
Bekenntnis für das Chriſtentum von keinerlei Bedeutung wäre! 21. Th 
‘Laymen’s Missionary Movement, die 1906 ihren Anfang in New 9 
nahm, hat die Loſung: „Evangeliſierung der Welt in dieſer Generat 
und ein Miſſionar für je 25,000 Heiden.“ Geſpart werden ſoll dafür i i 
der Weife, daß in Städten unſers Landes nur fo viele Kirchen 0 
und Prediger angeſtellt werden, als die Zahl der Leute nötig macht. E 0 
durch und durch unioniſtiſche Bewegung! F. B 
D. Eliot von Harvard ſagt, daß faſt alle Verbrecher im Lande unſer 
Staatsſchulen beſucht haben und daß nichts helfen werde als Schulunterri 


a 


right, common morality.” Eliot zeigt aber nicht, wie ſolch ein Unte 
möglich iſt und etwas helfen ſoll ohne Religion und die Lehre von ein 
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Aber mit Religionsunterricht überhaupt iſt es auch nicht getan, nicht mit 
heidniſchem, ja, nicht einmal mit jedem „chriftlichen“ Unterricht, z. B. nicht 
mit jeſuitiſchem. Von Dornen kann man nicht Feigen ſammeln, und nur 
ein rechter Religionsunterricht kann gute, moraliſche Früchte bringen. 
Welches iſt aber dieſe rechte Religion? Nach Eliot jedenfalls nicht die chriſt⸗ 
liche, ſondern eine zukünftige, von der er aber ſchon etliche Züge entdeckt zu 
haben glaubt. Auf der Harvard Summer School of Theology ſagte Eliot: 
Eine neue Religion ſei im Anzuge, die nicht gebunden ſei durch Lehre und 
Bekenntnis, keine übernatürlichen Elemente habe, ſich nur auf Naturgeſetze 
verlaſſe, keiner Autorität folge, keinen Mittler gebrauche, keine Verdammnis 
lehre, ihre Aufgabe erblicke in Wohltun und Verminderung der übel, nicht 
durch Verſprechen von künftiger Vergeltung die Leute ausſöhne mit gegen- 
wärtigen übeln, als neue Tugend die Liebe zur Wahrheit lehre und daß der 
der Beſte fei, der am meiſten liebe und diene. Eliot, der Neſtor der ameri- 
klaniſchen Pädagogen, wird vielfach gerühmt als apostle of new thought, 
advanced thinker und one of the world's leading educators. Und dieſer 


gd 


züge einer herrlichen Zukunftsreligion: ein eklatantes Beiſpiel dafür, daß 
: oft hinter großer Gelehrſamkeit eine Torheit ſteckt, der ſich gewöhnliche 

Menſchen ſchämen. Und was das „Neue“ an Eliots Religion betrifft, ſo 
haben Rabbiner, ethical culturists und Prediger an freien Gemeinden ſofort 
erklärt, daß fie mit Eliot ganz übereinſtimmen und was er als Zukunftsreligion 
rühme, ſchon ſeit Dezennien gepredigt hätten. Eliot ſteht religiös ungefähr 
wie der am 10. Juni verſtorbene Edward Everett Hale, der ſeine Religion 
in dem dürftigen Satz zuſammenfaſſen konnte: “Look up and not down, 
bs lock forward and not backward, look out and not in, lend a hand.” Die 


vorgeſtanden, haben in den letzten zwanzig Jahren ungeheure Geldfummen 
bon Millionären erhalten. Leider ift dieſes Geld aber zum nicht geringen 
Teil benutzt worden, um Gottes Namen zu entheiligen und den Studenten 
Glauben und Frömmigkeit zu nehmen. Ja, auch Tugend und Frömmigkeit. 
Gerade in dieſem Jahre find in den magazines erſchütternde Berichte ver- 
Fffentlicht worden, nach denen Trinken, Spielen, Unzucht und andere Laſter 
ſich an den großen Univerſitäten förmlich eingebürgert haben. Etwas anderes 
N. kann man auch nicht erwarten von Schulen, auf denen das Chriſtentum nicht 
bloß von gottloſen Schülern, ſondern von Profeſſoren und ſelbſt Präſidenten 
dem Geſpötte preisgegeben wird. In religiöſer und moraliſcher Beziehung 
kann der Aufenthalt auf vielen unſerer großen Univerſitäten nicht viel 
beſſer wirken als der Umgang mit Voltaire und Tom Payne. F. B. 
4 Laien⸗Miſſionsbewegung. Für den kommenden Winter ift in den 
Vereinigten Staaten ein Miſſionsfeldzug auf nationaler Grundlage geplant, 
der die Gemeinden zum Verſtändnis und zur Mitarbeit an der Miſſion 
erziehen ſoll. Ein ähnlicher Plan iſt im vergangenen Winter ſchon in 
Kanada zur Ausführung gelangt und hat in einem kanadiſchen National⸗ 
Miſſionskongreß gegipfelt, der von mehr als 4000 Vertretern beſucht war, 
= die aus allen proteftantifchen Kirchen Kanadas ſtammten. Der Plan geht 
ca dahin, in über 50 der wichtigften Städte Miſſionsverſammlungen fiir Manz 
ner zu veranſtalten. Von dieſen Zentralpunkten aus ſollen Redner in 
0 viele andere Städte entſandt werden, um dort bei der Veranſtaltung von 


Mann erblickt in dem obigen Gemiſch von zumeiſt uralten Lügen die Grund⸗ 


großen Univerſitäten unſeres Landes, von denen Eliot lange Zeit einer 


beſonderen Miſſionsverſammlungen zu helfen, bis ſchließlich jede Stadt oder 


ry 


Kirchlich⸗ Zeitgeſchichtliches. | 515 


Gemeinde im Lande ſich an der Erweckung des Miſſionsintereſſes beteiligt. 
Den Abſchluß des Miſſionsfeldzugs ſoll ein National-Miſſionskongreß bilden, 
bei dem 5000 der angeſehenſten chriſtlichen Männer von Nordamerika er⸗ 
wartet werden. Der Kongreß ſoll im April 1910 ſtattfinden. Präſident 
Taft hat ſeine Zuſtimmung zu dem Miſſionsfeldzug ausgeſprochen. 

In Cuba will man einen allgemeinen evangeliſchen Kirchenbund grün⸗ 
den mit folgenden Satzungen: 1. In Städten unter 5000 Einwohnern darf, 
wenn ſchon eine Miſſion vorhanden iſt, keine neue begründet werden; iſt 
aber in ſolch einem Orte eine Gruppe von zehn oder mehr Perſonen vor⸗ 
handen, die einem andern Bekenntnis angehören, ſo ſollen dieſelben das 
Recht haben, einen eigenen Paſtor zu berufen, nachdem die Sache dem lei⸗ 
tenden Ausſchuß des Bundes unterbreitet worden iſt und deſſen Zuſtimmung 
gefunden hat. 2. Neu an einem Orte ſich niederlaſſende Gemeinſchaften 
dürfen ihre Verſammlungslokale nicht in Gebäude verlegen, die weniger als 
fünf Blocks von dem Lokal einer andern Gemeinſchaft entfernt ſind. 3. Es 
wird ein Evangeliſt angeſtellt, der die verſchiedenen Gemeinden bereiſt und, 
je nachdem ſeine Dienſte begehrt werden, bald in dieſer, bald in jener Kirche ae 
an beſtimmten, mit den einzelnen Paſtoren vereinbarten Tagen predigt. Var 
4. Ein zweiter Evangeliſt foll ſich der Sonntagsſchularbeit widmen. — 
Beſchloſſen wurde auch, eine Petition an den Kongreß zu richten und um 
Erlaß eines Geſetzes zu bitten, das 1. allen Religionsgemeinſchaften der 
Inſel unbedingte Gleichberechtigung zuſpricht; 2. den Vertretern der Be⸗ 
hörden nur geſtattet, als Privatperſonen, nicht aber in amtlicher Gigene 
ſchaft den Gottesdienſten und gottesdienſtlichen Handlungen der berjhier 
denen Bekenntniſſe beizuwohnen; 3. allen Religionsgemeinſchaften ohne 
Unterſchied alle Kundgebungen auf offener Straße (wie Prozeſſionen u. dgl.) 8 
unterſagt. ae 


II. Ausland. aig 


Folgendes Zeugnis für die Irrtumsloſigkeit der Schrift bringt das a 
„Sonntagsblatt fürs Haus“: „Es ſoll in unſerer Zeit kaum einen Pro⸗ Ban: 
955 
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Verbalinſpiration der Heiligen Schrift vertritt, das heißt, der es noch wie IE 
unſere lutheriſchen Väter voll und ganz glaubt und lehrt, daß die Bibel, N 
das Neue wie das Alte Teſtament, Wort für Wort von dem Heiligen Geiſt 
den Apofteln und Propheten eingegeben und deshalb von Anfang bis zu 
Ende das irrtumsloſe Wort Gottes iſt. . .. Aber trotz alledem gibt es noch 25 
eine kleine tapfere Schar treuer evangeliſcher Chriſten, Lehrer und Paſtoren, si 1 
die ungeachtet alles Hohnes und Haſſes ſich freudig unter die ganze Heilige 
Schrift als das Vers für Vers irrtumsloſe Wort des lebendigen Gatten 5 
beugen. Wir glauben es, daß in der Bibel vom erſten bis zum letzten Blatt N 
die heiligen Menfchen Gottes geredet haben, getrieben bom Heiligen Geiſt, 
auch wenn man uns deswegen als unwiſſenſchaftliche Leute verlacht undd 


* 


verſpottet. Beweiſen können wir's freilich niemandem, der es nicht glaubt, BR 
weil er unfere klaren und entſchiedenen Gründe mit allen möglichen N 
denken zu widerlegen meint. Aber wir glauben es dennoch, und in dieſem 
Glauben leben und ſterben wir ſelig und fröhlich. Und warum? Weil wir Ne 


1 


5 dem deutlichen Zeugnis der Heiligen Schrift mehr glauben als allen Schein? 


‘ 


gründen unferer eigenen Vernunft und der ſcharfſinnigſten Gelehrten. Sagt i! 
cht unfer HErr und Meifter ſelber: Bis daß Himmel und Erde ver⸗ > 
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hen, wird nicht vergehen der fleinſte Buchſtabe noch ein Tüttel vom n Geſeb, 


„Alle Schrift, von Gott eingegeben, ijt nütze zur Lehre, zur Strafe, zur 
Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß ein Menſch Gottes ſei 
vollkommen, zu allem guten Werk geſchickt!?? Und glauben wir's kindlich 
und ſuchen wir treu und gewiſſenhaft in der Schrift, ſo wird der Heilige 
Geiſt auch in unſern Herzen das Zeugnis der Bibel als die ſeligmachende 
Wahrheit beſtätigen, daß wir unſerm Heiland und ſeinem Apoſtel lieber 
0 glauben als allen Einwänden der menſchlichen Vernunft.“ 

a Pofitive Theologen Deutſchlands. 1. Die „Voſſiſche Zeitung“ jagt von 
D. Seeberg, daß er ein „freiheitlich denkender Mann“ ſei, und daß die „ortho⸗ 
Dore: Partei nur darum an ihm fefthalt und feine bitteren Wahrheiten noch 
immer ruhig einſteckt, weil ſie mit Seebergs glänzender Begabung, in der 
Forſchung wie in der Rede, bei dem eigenen Mangel an tüchtigen Kräften, 
vor den Gegnern paradieren will“. Seeberg bildet den übergang von den 
oſitiven zu den Liberalen und kann als orthodoxer Theolog jedenfalls nicht 
paſſieren. 2. Seeberg ſagt: „Die Trinität iſt ein logiſch notwendiger oder 
. vernünftiger Gedanke. Niemand, der im religiöſen Glauben der Offenbarung 
ſteht, braucht alſo um die Begründung des trinitariſchen Gedankens verlegen 
u ſein oder ſich ſeiner zu ſchämen, als wenn die Vernunft dabei zu kurz 
Die Trinität ein „logiſch notwendiger“ Gedanke. Das erinnert an 
die ſtolzen Reden speach, Schellings und anderer Phantaſten. D. Beth 
ae in „G. u. W.“, S. 289: ein religiöſes Dogma verliere ſein Recht, 
venn es direkt gegen e ee eee e Im vee hat 


Ki 


Suden fals war. Beth iſt ein Wobifüßrer der modern poſteiven Theologie, 
ei der das „Moderne“ eben darin beſteht, daß fie ex professo und ohne Scheu 


ellung dieſer Theologen iſt: Von der Schrift nehmen wir nur das an, was 
i in eng bringen läßt mit den Wiſſenſchaften. 4. Derſelbe Beth bez 
tt: „Nichts liegt uns ja ferner, als die Religion intellektualiſtiſch zu 
n und die Dogmen als verſtandesmäßig anzueignende Satzgefüge.“ Nach 
er Schrift und dem lutheriſchen Bekenntnis iſt der Glaube Wiſſen, höchſtes 

ſſen, eognitio Christi, gegen welches gerade auch alles andere Wiſſen 

eck und Kleinkrämerei iſt. Mit Schleiermacher aber leugnen die Modernen 
arinddig, daß der Glaube Wiſſen fei, und daß Erkennen zum Weſen der 


die Botſchaft oder die Lehre von der Vergebung der Sünden um 
eiſti willen iſt. Auch das Abe des Chriſtentums haben die Modernen 
erlernt. 5. Das „Th. Zb.“ ſagt: Auch die modern poſitive Theologie und 
moderne Theologie des alten Glaubens, „die jetzt den Kopf ſehr hoch 


viele fallen ſehen“. 6. In der „Neuen Kirchlichen Zeitſchrift“ (S. 354 f.) 


3 zwiſchen Paulus und Luther nachweiſen? Nach unſerm 


3 Paulus erlebt, war nicht völlig identiſch.“ (S. 352.) Luther habe durch 
ſein E 1 die ay bereichert um 12 N ab, 15 Sünde auch 
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ns bis daß es alles geſchehe'? Bekennt nicht fein Apoſtel Paulus ausdrücklich: 


tagen, werden zu den Blättern gehören, von denen Tholuck ſagte: Ich habe 


ſagt Lic. Braun: „Er (Luther) wollte repriſtinieren; er glaubte durchaus 
ichts Neues zu bringen. Iſt dies richtig? Oder läßt ſich eine Diffe⸗ 


ändnis glauben wir die letztere Frage bejahen zu müſſen. Was Luther 


die Schrift korrigiert nach den Geiſtes- und Naturwiſſenſchaften. Die Grund⸗ 


igion gehöre. Seinen Grund hat dies darin, daß die Modernen nicht 
r glauben, daß das Evangelium, der Inhalt des Glaubens, weſent⸗ 
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nach der Bekehrung oder Wiedergeburt im Menſchen bleibe! Luthers Er⸗ 
fahrung ſei darum „eine Fortentwicklung der pauliniſchen Erfahrung von 
der Gnade Gottes“! Als ob wir nicht in den Briefen Pauli auf Schritt und 
Tritt auf die Wahrheit ſtoßen, die nach Lic. Braun Luther erſt erfahren und 
entwickelt haben ſoll! 7. Auf der Pfingſtkonferenz in Hannover ſagte Prof. 
D. Althaus: die Verſühnung könne nicht als Umſtimmung der Geſinnung 1 
Gottes gedacht werden, da Gott ſelbſt die Verſöhnung beſchaffe. Auch habe 
Chriſtus nicht die im Endgericht über den Sünder zu verhängende Strafe 
der ewigen Verdammnis erlitten, ſondern durch das heilige Tragen deſſen, 
was für die Menſchheit die zeitliche Straffolge ihrer Sünde bedeutet, die 93 
ſittliche Sees Gottes geheiligt und den Fluch des Geſetzes unwirk⸗ = : 
fam gemacht. D. Althaus fand nur vereinzelten Widerſpruch, obwohl er mit 
obigem die lutheriſche Lehre von der Verſöhnung und vom ſtellbertretenbe 
Strafleiden Chriſti in Frage zieht. Verſöhnung iſt ein Misnomer, wenn ; 
fie nicht Umſtimmung von Zorn zur Huld involviert. 8. In „G. u. W. 15 1 
ſchreibt D. Grützmacher: „Eine ganze Reihe ernſter chriſtlicher Theologen 
entſcheiden ſich in der Gegenwart für die völlige Vernichtung, den zweiten or 
Tod der Gottloſen.“ Zu den poſitiven Theologen, die die Ewigkeit der ts 
Höllenſtrafen leugnen, gehört leider auch D. Lemme. 9. überaus laxe An⸗ 
ſichten vertritt die „Hannoverſche Paſtoralkorreſpondenz“, die S. 242 f. 
ſchreibt: „Auch was die theologiſche Formulierung der Dogmen betrifft, 1 
etwa der Zweinaturenlehre in der Konkordienformel, kann nicht als 1 
Subſtanz des Bekenntniſſes angeſehen werden.. Ja, ſelbſt die Subſtanz 
der Bekenntniſſe iſt nicht als etwas Abſolutes, nicht als abſolut bindend an⸗ 
erkannt... Die Bekenntniſſe gelten nur ſo weit, als ſie mit der Heiligen 
Schrift eren Anders iſt unſere Verpflichtung auf unſere Zu⸗ 
ſtimmung zu den Bekenntniſſen nicht gemeint.“ Wäre es wirklich alſo gemei 
mit der Symbolunterſchrift, wer könnte ſie dann nicht leiſten? Und m 
welchem Recht machten dann die Poſitiven den Liberalen den Vorwurf d 
Treubruchs? 10. Neue Predigtinhalte verlangt Stiftsprediger Pete 
Seite 226 der „H. P. K.“ ſchreibt er: Das Verhältnis des Ewigen ui 
Zeitgemäßen in der Predigt ſei „nicht einfach nach dem Thema von For 
und Inhalt zu beſtimmen. Das Zeitgemäße bezieht ſich vielmehr auch at 
den Inhalt, nicht in dem Sinne, daß jemals ein neues Evangelium 
treten könnte, ſondern ſo, daß jeweilig eine neue Seite des Evangelis 1 
im Unterſchied von früheren Perioden erkannt und gepredigt wird. In dieſe 
Sinne iſt die Geſchichte der Predigt nicht nur eine Geſchichte ſich wandeln 
Form, ſondern auch neuer Predigtinhalte“. Dies iſt falſch, wenn Rete 
unter den „neuen Seiten des Evangeliums“ wirklich neue Lehren verſte 
und nicht neue Anwendungen der alten Prinzipien und Wahrheiten a 
neue Verhältniſſe. Der Satz: Logen find ſündliche Verbindungen, iſt e 
verhältnismäßig modernes Urteil, aber die zugrunde liegende Wahrheit 
ſo alt wie die Bibel. 11. Von D. Hunzinger iſt in jüngſter Zeit viel 
rühmt worden, daß er ſich gegen „neue Dogmen“ ausgeſprochen habe. Aber 
man hat ihn falſch verſtanden. Er ſagt: „Es gäbe für die Kirche kein 
verhängnisvolleres Beginnen als ein übereiltes Aufräumen mit de 
. alten bewährten Bekenntniſſen, ehe ſie an die Stelle der alten neue zu fe tze 
vermag, die vor den Augen Gottes und in der Erfahrung des Chriſten wirk⸗ 
lich und zweifellos dasjenige klarer und wahrer, tiefer und reicher zum 
e 1 was u lebendig, a und {ais aie ‘i ee hee Kr 
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alſo: Bei der Bildung neuer Dogmen muß man langſam und ſorgfältig 


zu Werke gehen. 12. Von P. Kühn⸗Siegen rühmt die „Reformation“, 
S. 336: „Es lag ihm wenig an einer orthodoxen fides, quae ereditur, aber 


ſagt: Mir liegt alles am Akt des Eſſens, wenig aber daran, was ich eſſe. 
Die Parole: Nur glauben, einerlei was! bezeichnet den Gipfel der Schwär⸗ 
nerei F. B. 
as Aus dem Lager der Liberalen. 1. Der Religionshiſtoriker Tröltſch 
kxreechnet Luther zu den Reaktionären, weil ihm die Bibel Autorität iſt. Offen 
| bekennt Tröltſch: „Der täuferiſche Spiritualiſt Sebaſtian Frank ſteht uns 
näher als Luther!“ Als Enthuſiasmus hat „Lehre und Wehre“ von An⸗ 
fang an die geſamte neuere, ſich an Schleiermacher orientierende Theologie 
| bezeichnet. Nun bekennt auch Tröltſch offen und ehrlich: Wir ſtehen den 
| anabaptiſtiſchen Schwärmern näher als Luther. 2. Bei jenem 25jährigen 
| Jubiläum rühmte der „Allgemeine Evangeliſch-Proteſtantiſche Miſſions⸗ 
verein“: feine Miſſion habe entſcheidenden Erfolg gehabt, da fie „den Geiſt 
4 des undogmatiſchen deutſchen Chriſtentums“ in Japan zur führenden reli⸗ 
& ae giöſen Macht erhoben habe. 3. Rabbiner Back von Düſſeldorf erblickt im 
43 modernen Liberalismus eine Umkehr zum Judentum. Die Parole: „Fort 
von Paulus; zurück zu Jeſus!“ bedeute nichts anderes als: „Fort vom 
Dogma des Chriſtentums; zurück zur Lehre des Judentums!“ Der Rabbi 
Sf hat den Nagel auf den Kopf getroffen. 4. Harnacks Idee, daß der Hebräer⸗ 
1 brief von einer Frau geſchrieben ſei, wird jetzt von Rendell Harris ver⸗ 
fochten. Welche Torheit wäre jo groß, daß jie keine Anhänger fände? 
5. Bonwetſeh ſagt in der „A. E. L. K.“: „Nimmt die Kirche die Steuern 
von den Gegnern (Liberalen), ſo kann ſie ihnen auch nicht vorwerfen, daß 
auch ihre Anſchauungen zu Worte kommen.“ Richtig. Aber daraus folgt, 
. daß die Poſitiven dieſe Steuern nicht nehmen dürfen, i. e., ſich kirchlich von 
den Liberalen in jeder Beziehung zu trennen haben, zumal Bonwetſch zu⸗ 
1 gibt, daß in den Landeskirchen die Gläubigen die Minorität bilden. 
6. D. Berg ſchreibt: „Die erſte Frage der reformatoriſchen Predigt: Wie 
werde ich der Gnade gewiß? iſt heute im Kampf der Weltanſchauungen er- 
8 ſetzt durch die: Wie werde ich Gottes gewiß?“ So tief find alfo die moder- 
nen „vorgeſchrittenen Denker“ geſunken, daß man ihnen erſt noch zeigen 
0 muß, daß es einen Gott gibt. 1 in dieſer Verſunkenheit erblicken ſie 
ig obendrein einen großen Fortſchritt! 7. Seite 633 ſtellt die liberale „Chriſt⸗ 
Kr liche Welt“ die Heilungen der Erlen Scientiſten, New Thoughters 
a re nd biſchöflichen Emanueliten auf gleiche Stufe mit IEſu Krankenheilungen, 


S. 769; der chriſtliche Glaube fet Gehorſam gegen das Sittengeſetz, liebende 
Hiigabe an Gott; Gehorſam gegen das ſittliche Geſetz ſei das granitne 
Fundament des Glaubens „Glauben heißt lieben; Glauben heißt Gott 
lieben und die Brüder lieben.“ Nach den Liberalen iſt darum auch Chriſtus 
nur der Führer zu Gott: glauben ſollen wir nicht an Chriſtum, ſondern 
nur wie Chriſtus. 8. Die „Poſitive Union“ konſtatiert, daß die reichs⸗ 
deutſchen Vikare, die nach Oſterreich in die Los⸗von⸗Rom⸗Bewegung gehen, 
. vielfach dem linken Flügel der Theologie angehören. Die armen Leute in 
A Sſterreich kommen ſomit vom Regen in die Traufe: vom Papismus in den 
5 0 Liberalismus! 9. In Schleswig⸗Holſtein hat ſich ein „Verband evangeliſcher 
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alles an der fides, qua ereditur.“ Das iſt juſt fo Unſinn, wie wenn jemand 


die auch er verrichtet habe durch Suggeſtion. Dasſelbe Blatt behauptet 


N gebildet, der ae 500 Glieder zählt. Auf der Verſammlung ö 
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desſelben in Kiel forderte Traub die Freiheit zur eigenen überzeugung und 
zur Souveränität des Glaubens. Baumgarten lobte die Klugheit, Milde 
und Weitherzigkeit Th. Kaftans, der es zu keinem „Fall Traub“ kommen 
laſſe. 10. Auf der Schleswig⸗Holſteiner Paſtoralkonferenz wurde erklärt: 
eidliche Verpflichtung auf ein menſchlich formuliertes Bekenntnis ſei katho⸗ 
liſcher Sauerteig. Mit dem Eid würden auch die Ketzergerichte verſchwinden. 
Nicht der Lehre, ſondern nur der Taktloſigkeit wegen habe das Kirchen⸗ b 
regiment einzuſchreiten. 11. Die Modernen in Rheinland und Weſtfalen oe 
haben an den Berliner Oberkirchenrat eine Eingabe gemacht, das Apoſtoli⸗ 
kum aus ihren Gottesdienſten und Amtshandlungen ausſchalten zu dürfen. 
Die liberale „Preußiſche Kirchenzeitung“ hält dies aber für einen Fehler 
und ſchreibt: „Wenn der Oberkirchenrat den Bitten der Modernen nach⸗ 
gabe, jo würde es zweierlei Gottesdienſte geben, ſolche, in denen das Apo- te 
ſtolikum gebraucht, und ſolche, in denen es nicht gebraucht würde. Die 
Folge: der Unterſchied zwiſchen altgläubigen und modernen Predigern 
würde gar zu deutlich zutage treten und das Kirchenvolk möchte zu leicht 
danach ſeine Maßnahme treffen.“ Um das Volk leichter betrügen zu können, 
rät alſo das liberale Blatt, das Apoſtolikum auch fernerhin beizubehalten. 
Falſche Lehre macht falſche Menſchen. 12. Prof. Jenſen von Marburg hat 
feiner Schrift „Das Gilgameſch⸗Epos in der Weltliteratur“ als zweite fol⸗ 
gen laſſen: „Moſes, Jeſus, Paulus, drei Sagenvarianten des babyloniſchen 
Gottmenſchen Gilgameſch“, in der er poltert und ſchimpft über ſeine Kritiker. 
Den Chriſtusmythen von Dupuis und Bruno Bauer ſind in den letzten 
Jahren gefolgt außer Jenſens die von Promus, Vollers und Drews. In den⸗ 
ſelben wird mit viel Scharfſinn zutage gefördert viel Unſinn und Blas⸗ 
phemie. Der radikale Kautsky jagt von dieſen und andern liberalen Jeſus⸗ 
forſchern: „Jeder der Herren Theologen legt in ſein Jeſusbild ſeine Ideale, 
ſeinen eigenen Geiſt hinein.“ Damit trifft Kautsky auch ſich ſelber, dem 
das Urchriſtentum nichts anderes als die Sozialdemokratie und JEſus de 
„große Sozialiſt und Nazarener“ iſt. 13. In Kaltutta wurde ein Religions⸗ 
kongreß nach Art des Kongreſſes 1893 in Chicago abgehalten, an dem ſich 
gegen 1500 Perſonen beteiligten: Hindus, Mohammedaner, katholiſche Prie⸗ 
ſter ꝛc. Die Parole lautete: Die Menſchheit geht auf verſchiedenen Weget 7 
einem Ziel, der Weltreligion, entgegen, nach der Gott unſer Vater i 
und wir Menſchen alle Brüder find. Das erinnert an den Logenreim: 
i Chriſten, Heiden, Hottentott', Wir glauben all' an einen Gott.“ i 
4 aus allen Religionen zuſammengeflickte Weltreligion nennt die „Refor 
: tion” mit Recht ein Narrenfleid. 14. In Hamburg gelangte im vori ; 
Jashre eine Beſchwerdeſchrift, unterzeichnet von 2400 Laien, an den Kirch 
0 rat. Nach kurzem Kampf haben aber die Poſitiven die Waffen geſtreckt un 
ſich entſchloſſen, vorläufig mit den liberalen Spöttern in einem Stalle 
bleiben. Der Kirchenrat hat beſchloſſen, daß alles beim alten bleiben |. 
Liberale mögen gegen, Poſitive für Chriſtum predigen. Als Grü 
für die ſchmähliche Kapitulation werden angegeben: 1. das Bedürfnis n 
Ruhe; 2. die um jeden Preis zu vermeidende Separation. f Gott gebie 
„Gehet aus von ihnen!“ Aber die Bequemlichkeit des Fleiſches trägt a 
Sieg davon. Die Scheidung der Geiſter in den Landeskirchen wird imme 
tiefer, aber es kommt zu keiner Ausſcheidung. Theologiſch wird die alu 
ER ag größer, aber kirchlich bleibt die Gemeinſchaft, und zwa 
; 15. Prof. Natorp behauptet in der „Chriſtlichen Freihe 
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„daß Dogmen vom Welturſprung, vom Urſprung des Böſen, von Gott, Sünde 
und Erlöſung für das ſieben⸗ bis vierzehnjährige Kind der Volksſchule 
ſchlechterdings nicht gehören“. Die Liberalen ſind durch die Bank der An⸗ 
ſicht, daß göttliche Wahrheiten für Kinder unverſtändlich und ſchädlich ſind, 
ihre eigenen verworrenen und gottloſen Gedanken aber verſtändlich und 
heilſam. 16. D. Kautſch bekämpfte in einem Vortrag vor dem Proteſtanten⸗ 
verein in Dresden jeden Wert des chriſtlichen Dogmas und verlangte Ent⸗ 
fernung der Lehre vom Opfertod, der Gottesſohnſchaft und Auferſtehung 
Chriſti. 17. Die moderne Theologie bezeichnet der Advance nicht übel als 
Wild-Cat Theology: “There was a time when the country was plagued 

10 With wild- cat money. Bank bills were issued which held as securities 
bonds that failed to secure. We are now in an era of wild-cat theology. 
Of course there is an attempt to pass it as the real thing, but, like the 

“4 mone, of bad memory, it lacks a basis of confidence.” Zutreffend wäre 
1 auch die Bezeichnung Counterfeit Theology, zumal die Modernen für ihre 
neuen Begriffe und häretiſchen Lehren ſich der alten termini bedienen und 
ſomit Falſchmünzerei treiben. 18. Von dieſer Falſchmünzerei zeugt auch 
die Loſung der Zwickauer Liberalen: „Umkehr von einem Religionsunter⸗ 
richt, der Menſchenwort höher ſtellt als Gotteswort!“ Als Gotteswort gilt 
den Modernen nur das, was ihre eigene Vernunft ſtehen läßt, und auch dies 
5 iſt ihnen nur in dem Sinne Gotteswort wie jede andere Wahrheit auch. 
Nun leſe man die obige Parole noch einmal! Beſtätigt fie nicht die alte 
Wahrheit: Falſche Lehre macht falſche und unehrliche Menſchen? 
Ae 4 Vermiſchtes. 1. In London hat eine anglikaniſche Kirchenverſammlung 
mit 224 gegen 14 Stimmen die Ehe mit des verſtorbenen Weibes Schweſter 
And den Gebrauch des Prayer Book bei ſolchen Trauungen verworfen, weil 
dieſe Ehe wider die Schrift und die Kirche ſei. Natürlich hat dieſer Beſchluß 
keine Kraft, denn der anglikaniſche Klerus muß tanzen, wie das Parlament 
pfeift. 2. Der überſchuß der Geburten über die Todesfälle beträgt 15.6 pro 
1 Tauſend in Holland, 14.9 in Deutſchland, 11.2 in England, 11.1 in Italien, 
7.9 in Spanien und nur 0.7 in Frankreich. Seit 1870 hat in Frankreich 
ſogar ſchon ſechsmal die Sterbezahl die Geburtszahl überſchritten. 3. Um 
die Geburten in Frankreich zu vermehren, ſchlägt Richet vor, daß für jedes 
zweite Kind $100.00 und für jedes weitere Kind $200.00 vom Staat bez 
Y zahlt werden ſollen. Beaulieu glaubt die Geburtszahl dadurch erhöhen zu 
können, daß zu Zivil- und Stadtämtern nur Perſonen ernannt würden, die 
' mindeſtens drei Kinder hätten. Auf den Plan, Buße zu predigen und das 
Gewiſſen des Volkes durch Gottes Wort zu ſchärfen, ſcheint niemand zu 
kommen. Und doch iſt dies das einzige Mittel, das hier gründliche Abhilfe 
ſchaffen kann. 4. Wie die Katholiken, ſo brauchen jetzt auch die Proteſtanten 
ein Frankreich keine Abgaben mehr für ihre Kultusgebäude zu zahlen. Bis⸗ 
her waren hierin die Katholiken bevorzugt, obwohl ſie gegen das Trennungs⸗ 
geſetz rebellierten und die Proteſtanten ſich fügten. 5. Am 6. Juli 1415 
wurde Joh. Hus verbrannt, und ſchon werden Vorbereitungen getroffen zur 
fünfhundertjährigen Feier dieſes Tages. 6. Von den papiſtiſchen Lügen 
über Luther in dem Kontrovers-Katechismus Scheffmachers ſagt ein Kri⸗ 
70 tiker: „Die Selbſteinſchätzung und der Kulturwert einer Kirche, die ſolchen 
0 Schund mit dem Siegel ihres Würdenträgers ruhig in die Welt hinaus⸗ 
gehen läßt, macht doch einen bejammernswerten Eindruck.“ % Eine Eu: it 
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liche Unterſuchung hat ergeben, daß die für Meſſina beſtimmten Liebesgaben 
zum großen Teil geſtohlen und zur perſönlichen Bereicherung verwandt wor⸗ : 
den find. Wieviel mag dabei wohl die römische Kirche, die fo gierige Blide 
nach dieſen Gaben warf, gewonnen haben? 8. Zum hundertjährigen Jubi⸗ 5 
Taunt der Unabhängigkeit Griechenlands will die griechiſche Regierung einen 
vollſtändigen Theſaurus der griechiſchen Sprache und Literatur, von der 
älteſten Zeit bis zur Gegenwart, herausgeben. Der Anfang ſoll gemacht ir 
werden mit einem neugriechiſchen Wörterbuch. 9. Den letzten Chriftens — 
metzeleien in der Türkei ſind nicht 30,000, ſondern höchſtens 4000 Armeni . 
zum Opfer gefallen. Auch lag die Schuld nicht bloß auf ſeiten der Türken. 
Die „Wochenſchau“ der „A. E. L. K.“ bezweifelt es, daß überall die Ure 
menier „wirklich um des Evangeliums willen“ gelitten haben, was fon 
daraus hervorgehe, daß die Türken andere Chriſten unbehelligt . et 
haben. F. B. 
Statiſtiſches. 1. Im Jahre 1906 gab es in Preußen 742 Lehranſtalten, 
davon 369 Gymnaſien, 145 Realgymnaſien, 228 Oberrealſchulen, un 
211,801 Schüler. In Berlin ſtudieren 7194 Studenten; in Leipzig 4581; 
in Bonn 3801; in Freiburg 2760; in Breslau 2347; in Halle 2310; in 
Göttingen 2239; in Heidelberg 2171; in Marburg 2134; in Tübingen 
1921; in Jena 1606; in München 1547; in Würzburg 1369. 2. In 
Berlin beſtehen 4086 Wohnungen mit 7759 Bewohnern nur aus einer Küche 9 
2419 Wohnungen mit 7412 Bewohnern aus einem nicht heizbaren Zim⸗ 
mer, 197,394 Wohnungen mit 726,723 Bewohnern aus Stube und Kü 
in denen noch 38,118 Schlafleute und 4481 Zimmermieter untergebr 
find. Etwa die Hälfte aller Menſchen, die in Berlin leben, haben alſo e 
Wohnung von höchſtens einem heizbaren Zimmer. In 27,792 Woh 
nungen mit nur einem heizbaren Zimmer wohnen dauernd von 6 bis 1 
Bewohner. 3. Fabrikarbeiterinnen befinden ſich in Berlin 100,000, 
denen 10,000 noch nicht ſechzehn Jahre alt find und 50,000 in Schlafſte 
wohnen. 4. Im Deutſchen Reich gibt es 20,954 Kirchengemeinden, 15, 
evangeliſche und 5899 katholiſche. Miſchehen und evangeliſche Taufen 
Konfirmationen von Miſchkindern nehmen zu. Von 1895 bis 1905 ſind 
| Weſtfalen die Miſchehen geſtiegen von 23,021 auf 41,788, in Preußen bo! 
289,726 auf 380,594. In Weſtfalen ſind auch die Ehen proteſtantiſche g 
Männer mit katholiſchen Frauen geſtiegen, wovon die Folge ein Verluſt vor 
Kindern für die evangeliſche Kirche iſt. In ganz Preußen haben die Evan⸗ 
geliſchen aus Miſchehen ein Mehr von 324,397 Kindern. Seit 1885 iſt 
| Prozentſatz der evangeliſch Erzogenen ſtetig im Steigen. Von den 60,0 
Miſchehen in Berlin find nur 15,000 mit katholiſcher Erziehung. 5. 
Baden brachten die Proteſtanten, obwohl ſie eine um 437 niedrigere Ko 
Zahl aufweiſen, 75,000 Mark mehr Steuern auf als die Katholiken, und 
Preußen zahlen die Katholiken nur halb ſo viel, als ſie der Kopfzahl 
4 aufbringen ſollten. Schlimmer noch iſt jedenfalls das Verhältnis in Am 
7 Die koloſſalen Reichtümer der Papiſten find in den Händen der Bijcho fe um 
Prieſter, für welche keine Steuern bezahlt werden. Trotzdem ſchreie die 
Papiſten, daß an ihnen ein großer Raub verübt werde, weil ſie nich g 
den Schulſteuern befreit werden. 6. Der größte Teil des elſäſſiſchen V 
t in den Händen der Prieſter. Von 100 Stimmen fielen 47.1 auf 
itrum, Die klerikale Partei weiß geſchickt deſſen Macht gu befe 
fe, Vereine und Beichtſtuhl. Im Dezember 1905 gab es i 
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854,073 Papiſten und 316,891 Proteſtanten. Auf den höheren Schulen 
aber waren 1906 nur 51.6 Prozent römiſch und 40.5 Prozent proteſtantiſch. 
Alſo auch hier Inferiorität der Klerikalen. Im Jahre 1905 gaben in Elſaß⸗ 
Lothringen 1,575,122 (86%) die deutſche und 200,220 (11%) die franzöſiſche 
Sprache als ihre Mutterſprache an. 7. Der Geſamtverband der ebangeli⸗ 
ſchen Arbeitervereine Deutſchlands zählt gegenwärtig 664 Vereine mit 
105,026 Mitgliedern. 8. Der „Deutſche Verein gegen Mißbrauch geiſtiger 
Getränke“ zählt 31,000 Glieder, die Guttempler 30,000 und die Blaukreuz⸗ 
vereine ebenfalls 30,000, wozu noch zahlreiche kleinere Vereine kommen. 
Alkoholgegneriſche Zeitſchriften erſcheinen in Deutſchland 53. Im Jahre 
1845 zählten die Mäßigkeitsvereine in Deutſchland 500,000 Glieder außer 
550,000 Frauen und 25,000 Schülern. Und allein in Oberſchleſien gingen 
84 Branntweinbrennereien ein, und 206 wurden außer Betrieb geſetzt. 
Liberale und poſitive Lehrer in Deutſchland. 1. Die liberalen ſächſi⸗ 
ſchen Lehrer verlangen jetzt, daß in der Erſten Kammer, die ſich mit der 
Reform des Religionsunterrichts zu befaſſen hat, ein Vertreter der Lehrer⸗ 
ö ſchaft als „Sachverſtändiger“ zu ſitzen habe. Die liberalen Spötter „Sach⸗ 
vberſtändige“ z. B. in der Frage: „Was muß ich tun, daß ich ſelig werde?“! 
Wie mag ſich Satan die Hände reiben über ſeine gelehrigen Schüler in 
Sachſen! 2. Auf dem deutſchen Lehrertag ſtellte der berüchtigte Traub 
folgende Sätze auf: „1. Die Schule muß frei werden vom Katechismus. 
2. Nicht die Kirche ſoll der Schule den Stoff für den Religionsunterricht 
borſchreiben. 3. An Stelle des heutigen Religionsunterrichts tritt ein ob⸗ 
jektiver Unterricht in der Geſchichte der Religionen. 4. Ziel muß fein, daß 
der Religionsunterricht als beſonderes Fach unnötig wird.“ 3. Auf der 
„Freien landeskirchlichen Vereinigung“ in Braunſchweig erklärte Inſpektor 
Scherer: er wolle keinerlei Mitwirkung und Mitaufſicht der Kirche beim 
Religionsunterricht, denn ſie hindere eine erfolgreiche Geſtaltung und Fort⸗ 
Fi entwicklung desſelben. Oberlehrer D. Strecker erklärte: „Die Kirche erzieht 
nur zum Egoismus. Wo der Offenbarungsglaube herrſcht, kann die Wiſſen⸗ 
Schaft nicht frei fein. Wir wollen eine Schule, die auf dem Diesſeits baſiert, 
darum muß vor allem einmal die Kirche und das Kirchenregiment aus der 
Schule heraus.“ 4. Gott Lob, daß nicht alle Lehrer in Deutſchland ſo ſtehen 
wie dieſe Spötter. In Sachſen hat die „Sächſiſche Lehrergemeinſchaft“ ſich 
gegen die freiſinnigen Beſchlüſſe des großen Lehrervereins erklärt. Ferner 
hat ſich ein „Neuer preußiſcher Lehrerverein“ von Land- und Kleinſtadt⸗ 
llehrern gebildet im Gegenſatz zum großſtädtiſchen Lehrerliberalismus. Und 
der neugebildeten Vereinigung poſitiv gerichteter Lehrer und Lehrerinnen 


0 


für Berlin und Umgebung ſind über 100 Lehrer und Lehrerinnen beige⸗ 
treten. 5. Auf der Verſammlung des „Vereins evangeliſcher Lehrer und 
Schulfreunde für Rheinland und Weſtfalen“, der 1200 Mitglieder zählt, 
wurde von Rektor Ibach betont: Kirche und Schule müßten miteinander 
arbeiten. Die Kirche habe ein unveräußerliches Recht auf Erteilung eines 


und Anordnung des Stoffes nach pädagogiſchen Rückſichten zu treffen. 
6. Auf der Konferenz der weſtfäliſchen Religionslehrer lautete ein Thema: 


bekenntnisgemäßen Religionsunterrichts; doch habe die Schule die Auswahl 


„Luthers Kleiner Katechismus auf höheren Schulen.“ Zum Schluß kon⸗ 
ſtatierte der Vorſitzende ohne Widerſpruch aus der Verſammlung: „Die 
ng lau iſt der ae 5 der „ . a heute ; 
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noch die notwendige und geeignete Grundlage der Glaubens- und Sitten⸗ 
lehre iſt F. B. 

Gegen Feuerbeſtattung iſt an den preußiſchen Oberkirchenrat eine Bez 
tition mit 52,000 Unterſchriften eingereicht worden, in der es heißt: „Da 
die Erdbeſtattung allein der Heiligen Schrift und den Liedern und Gebeten 
der evangeliſchen Kirche entſpricht und mit dem chriſtlichen Glauben aufs 
engſte verwachſen iſt, da die Einführung der Leichenverbrennung die noch 
vorhandene Einheit der chriſtlichen Volksſitte ohne Grund und Nutzen zer⸗ 
ſtören würde, da, wenn erſt Städte und Gemeinden die Leichenverbrennung 
eingeführt haben würden, mit Sicherheit zu erwarten iſt, daß ſie mit der 
Zeit unter naheliegenden Vorwänden auch den gläubigen Chriſten die Erd⸗ 
beſtattung erſchweren und verhindern würden, da die Beteiligung evan⸗ 
geliſcher Geiſtlicher bei der heidniſchen Sitte der Leichenverbrennung das 
Vertrauen aller ernſten Chriſten zu ihnen erſchüttern müßte, richten wir 
an den Evangeliſchen Oberkirchenrat die dringende Bitte, dafür zu ſorgen, 
daß auch für alle Zukunft jede amtliche Beteiligung der evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen bei Leichenverbrennungen unterbleibt, bitten ihn auch, bei der fünige 
lichen Staatsregierung und dem Landtage im Namen der evangeliſchen 
Kirche mit Nachdruck gegen die Einführung der Leichenverbrennung ſeine 
Stimme zu erheben. überhaupt werden in der letzten Zeit die der Kirche 

treuen, gläubigen Chriſten dadurch beunruhigt, daß in Schriften, Verſamm⸗ 
lungen, ſelbſt in kirchlichen Synoden, Neuerungen und Anderungen, wie 
Verlegung des Oſterfeſtes, Einführung des Einzelkelches, des Frauenſtimm⸗ 
rechtes, immer neue Anderungen der lutheriſchen Bibelüberſetzung, ja auch ate 
Anderungen der kirchlichen Lehre und der kirchlichen Bekenntniſſe erſtrebt 
und angefangen werden. Dieſe Anderungen ſind teils offenbar gegen die 
rechte Lehre der Heiligen Schrift, teils ſind ſie unnütz, weil ſie an der Haupt⸗ * 
ſache, die uns not tut, gar nicht rühren, geſchweige denn beſſern und die en: 
Kirche nur zertrennen und verwirren. Wir find keineswegs etwa gegen alle ey 
Anderungen in der Kirche, aber jene genannten Neuerungen gehen ſichtlich Fur f 
aus dem Geiſt des Unglaubens hervor und wollen nur der Welt und dem 
Unglauben entgegenkommen und ſchmeicheln. Dadurch werden die gläu⸗ Sor: 
bigen Chriſten verwirrt und geſchwächt und mehr und mehr aus der Landes 
kirche hinausgetrieben. Von den Ungläubigen aber wird ſicherlich keinen 
dadurch für die evangeliſche Kirche gewonnen, ſondern ſie lernen nur deſto he 
mehr, die Kirche wegen ihrer Glaubensſchwäche zu verachten. Deshalb bite 
ten wir den Evangeliſchen Oberkirchenrat dringend, allen jenen Neuerungen 5 
mit Nachdruck entgegenzutreten und die rechte Lehre der Heiligen Schrift 
und der kirchlichen Bekenntniſſe, ſowie alle daraus entſtandenen und damit Er 2 
übereinſtimmenden kirchlichen Ordnungen zu ſchützen, zu vertreten oder 7 
wiederherzuſtellen.“ Die „Flamme“ gibt zu, daß in Preußen die Feuer iv 
beſtattung wenig Ausſicht hat. an, a 
ie Die Sozialdemokraten, denen offiziell die Religion Privatſache tft, bor. x 
dern jetzt immer lauter und offener zum Kampf wider die Staatskirche auf, 
aber nicht etwa, weil ſie den Unterſchied von Staat und Kirche verſtünden, ae 
fondern weil fie die Kirche haſſen. Ihre Loſung lautet darum nicht bloß: Be 
„Trennung von Staat und Kirche!“ ſondern auch: „Befreiung der Schule 1 
von der Kirche!“ In Berlin find ausgetreten: im Jahre 1905: 653 Per⸗ ay ’ 
ſonen, in 1906: 2374, in 1907: 3570, in 1908 über 9000. Der äußere sr 
% BER au den ur ae Austritten Toll die vermehrte an: 
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fein. In der Stadt Hannover veranlaßte eine Rede des Berliner Sozial⸗ 
demokraten Hoffmann 1250 Austritte. Die „Orthodoxen“ Berlins ſtehen 
den Austritten gelaſſen gegenüber, weil ſie dadurch offenbar Ungläubige und 
Spötter loswerden. Die Liberalen aber machen krampfhafte Anſtrengungen, 
die Fahnenflüchtigen zu halten, um in den Kirchenwahlen die Majoritäten 
e nicht zu verlieren. Der „Vorwärts“ aber verſpottet die Liberalen mit 
N iz ihrem „Kampf gegen die Orthodoxie“, der nichts fet als ein Köder, mit dem 
man Fiſche fangen wolle. Dieſe Austritte der Sozialdemokraten lenken 
wieder die Aufmerkſamkeit auf die verrotteten Zuſtände der Landeskirche, 
linſonderheit in den großen Städten. Mit bitteren Feinden Chriſti und 
offenbaren Spöttern ſtehen gläubige Chriſten in Kirchen- und Abendmahls⸗ 
gemeinſchaft und vollziehen mit ihnen gemeinſchaftlich die Kirchenwahlen: 
unerträgliche anomala! F. B. 
1 B Calvins Intoleranz. „Von Heinrich II. (Frankreich) erzählt Mezerai, 
daß er ſich gern an den Leiden der gemarterten Hugenotten weidete, einmal 
at aber dabei einen fo grauenvollen Todesſchrei vernahm, daß die Erinnerung 
daran ihn nicht wieder losließ und der Widerhall dieſes Schreies nun ihn 
marterte bis an fein Ende mit Schrecken. Als Calvin an der erſten Ausgabe 
ſeiner ,Institutio® arbeitete, hatte ein Juriſt in Paris ein Inſtrument er⸗ 
funden, mittels deſſen die Ketzer längere Zeit über dem Feuer auf und ab 
gezogen wurden. Dies war ganz nach dem Herzen des Volkes, das die 
Verurteilten noch inmitten ihrer Qualen umtobte und verfluchte. Dabei 
fürchtete man die Redegewalt mancher der zum Tode Geführten und ſchnitt 
2 ihnen deswegen vorher die Zunge aus.“ Solche und ähnliche Tatſachen, 
meint auch das „Theologiſche Zeitblatt“ des Lutheriſchen Bundes, müſſe man 
N berückſichtigen, um Calvin recht zu verſtehen. Das iſt gewiß richtig. Stehen 
IN bleibt dabei aber die Tatfache, daß der letzte Grund der ſtaatlichen Intole⸗ 
ranz Calvins die falſche Lehre war: der Staat habe die Pflicht, mit welt⸗ 
licher Macht reine Lehre und wahres Chriſtentum zu verbreiten und alle 
u Ketzerei auszurotten. F. B. 
4 An dem Untergang Meſſinas ijt nach einem Hirtenbrief des papiſti⸗ 
ſchen Biſchofs von Malta der Proteſtantismus ſchuld. Der Hirtenbrief 
iR verbietet darum bei Strafe der Exkommunikation jedes Liebäugeln mit 
oui! irgendeiner ketzeriſchen Sekte und die Teilnahme an nichtkatholiſchen Zere⸗ 
monien und Gottesdienſten, an Predigten und Vorträgen in ketzeriſchen 
Kirchen oder Betſälen, ſogar das Anſchauen der gedruckten Anzeigen oder 
Me Einladungen zu dieſen Gottesdienſten und Verſammlungen. Nach dieſem 
Aaſtenhirtenbriefe iſt es eine ſchwere Sünde, ſelbſt aus bloßer Neugier die 
pProteſtantiſchen Kirchen und Betſäle während des Gottesdienſtes zu betreten, 
im evangeliſchen Gottesdienſte gegen Entgelt zu ſingen oder zu ſpielen und 
5 beim Drucke evangeliſcher Bücher oder Zeitſchriften zu arbeiten, auch für 
den untergeordneten Arbeiter und ſelbſt bei Gefahr des Verluſtes der Stel⸗ 
‘A lung. Todſünde iſt es für Architekten, Baumeiſter, Unternehmer, am Bau 
oder der Ausſchmückung einer evangeliſchen Kirche mitzuarbeiten. Todfünde 
iſt es für Eltern, ihre Kinder in evangeliſche Schulen zu ſchicken. — Nach 
ke Gottes Abficht ſollte das Erdbeben in Meffina auch die Papiſten zur Buße 
leiten, i. e., zur Abkehr von Werkerei und Götzendienſt und Hinkehr zum 
Evangelium von Chriſto. Die verſtockte Hierarchie aber beutet das Strafe 
gericht Gottes aus, um die Greuel des Papſttums zu befeſtigen. 4 
pat B. 
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Folgende nech de wurden von der ruſſiſchen Nei d ge⸗ i 
faßt: 1. Nach vollendetem 21. Lebensjahre iſt jedermann berechtigt, zu einen 
beliebigen Konfeſſion überzutreten, ſofern die Zugehörigkeit zu einer ſolchen : £ 
nicht mit Kriminalſtrafen bedroht ijt. 2. Minderjährigen ſteht diefes eae re 
(Artikel 1) nach vollendetem 14. Lebensjahre zu, jedoch nur mit Erlaubnis 
beider Eltern, Vormünder oder Adoptiveltern oder einer dieſer Perſonen, 
falls nur der Vater oder die Mutter, bezw. ein Vormund, der Adoptivvater 1 
oder die Adoptivmutter vorhanden iſt. 3. Die Eltern oder Perſonen, denen 
die Fürſorge für Minderjährige a beſtimmen deren Konfeſſion bis 
zum vollendeten 14. Lebensjahre. 4. Mit dem geſetzmäßigen übertritte zu 
einer andern Konfeſſion hören die e Rechte und, Pflichten der 
Kirche oder Religionsgemeinſchaft und der Abtrünniggewordenen auf. 5. Alle 
Anzeigen, Geſuche und andern Papiere in Sachen des 1 von einer 
Konfeſſion zur andern ſind von der Stempelſteuer befreit. 6. Der übertrit 8 
von einer Konfeſſion zur andern wird 40 Tage nach der aes Wn 
zeige regiſtriert. Im Falle ſchwerer Krankheit des uübertretenden komm 
dieſe Terminbeſtimmung nicht zur Ae fe Perſonen, welche zu 


den an der Erfüllung ihres Wunſches gehindert werden. — Dieſe Geſetzes⸗ N 
vorlage muß noch dem Reichsrate zur Beſchlußfaſſung vorgelegt werden. 
Leo Tolſtoi ein Heuchler. Zum Charakterbilde Leo Tolſtois liefert die 
„Petersburger Zeitung“ folgenden Beitrag: „Dieſer Tage ging durch die 
Preſſe eine Nachricht, die einen neuen Strich zu dem Charakterbilde L 
Tolſtois fügt. Die Stadtverwaltung von Petersburg hatte die löbliche Ab⸗ 
ſicht, für die Schüler der ſtädtiſchen Schulen ein Kompendium der hervor 
ragendſten Werke des „großen Dichters der ruſſiſchen Erde‘ herauszugebt bss 
Wenngleich der Zweck der beabſichtigten Edition ein folder iſt, der den v 
Tolſtoi verkündeten Grundſätzen durchaus entſpricht, ſo wehrte ſich doch 
Gräfin Tolſtoi, geb. Bers, gegen die Abſicht der Stadtverwaltung, ind 
fie ausführte, daß die Veranſtaltung ſolcher Editionen den Erlös aus d 
Verkauf der Werke ihres Gatten e ae twas die a ae 


e Kindern gehörten. Nach dieſem 8 der Gräfin 1 
das Stadtamt von Petersburg unmittelbar an Tolſtoi mit dem Erbieten, 
eein zu beſtimmendes Honorar zu erlegen. Auf dieſen Brief erfolgte wie⸗ 
derum eine abſchlägige Antwort von der Gräfin, in der ſie nochmals 
tont, daß die Veranſtaltung einer Schülerausgabe die Intereſſen i 
Familie verletze. Es ergibt fic) nun das nachſtehende Bild: Graf Tolſt 
paraphraſiert die Lehren Buddhas; er predigt die größte, an Selbſtverni 2 
tung grenzende Selbſtloſigkeit; er geht barfuß einher und hüllt ſich 
bäueriſche Gewänder. Die Welt beſtaunt dieſen großen alten Mann, 
Philoſophen von Jasnaja Poljana, und die Zahl ſeiner Anhänger iſt Let 
Währenddeſſen entwickelt die Gräfin Sofia Andrejewna ihren regen ‚© 
& ſchäftsſinn. Sie vertreibt die der Nation zur Verfügung geſtellten N [ 
ihres Gatten. Man weiß, daß die Bauern von Jasnaja Poljana für d 
Gutsländereien die höchſten Pachten zahlen, daß ſie von der Gräfin i 
eiſe geſchröpft werden, und daß dieſe Bauern zu den ärmſten uni 

end ten nee e . Die i des ¢ 
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Tolſtoi, die über den ganzen Erdball wärmend ſtrahlt, erreicht e Bauern 
nicht — ſie bleiben in Dunkel und Armut. Wenn man ſich in dieſe in 
keiner Weiſe zu vereinbarenden Gegenſätze hineindenkt, dann gelangt man 

zu der überzeugung, daß der große Sittenlehrer der ruſſiſchen Erde gleich- 
zeitig auch ein großer Heuchler iſt. . . . Es iſt nicht anzunehmen, daß Graf 
Tolſtoi nicht weiß, was in ſeinem Namen getan wird; er muß es wiſſen, 

und da iſt es dann um ſo ſchlimmer, daß er ſich von ſeiner Gattin decken 
läßt.“ Zu welch einem ſchmutzigen Heuchler und Geizhals ſinkt hiernach 

der gefeierte, vergötterte Tolſtoi herab! F. B. 

Apologetiſches. 1. Die Weddas, ein ausſterbendes Volk auf Ceylon, 

leben völlig abgeſchieden von jeder Kultur. Sie ſind auch das einzige Volk, 

von dem man bisher noch een hat, daß fie religionslos ſeien. Im 
vorigen Herbſt hat aber D. Seligmann die ſozialen und religiöſen Vor⸗ 
Stellungen der Weddas erforſcht und gefunden, daß auch ſie eine Religion 
haben und beim Totenkult abgeſchiedene und andere Geiſter anrufen. Selig⸗ 
mann hebt auch die große Intelligenz der Weddas hervor, und daß ſie nichts 
weniger ſind als halbe Tiere. 2. P. Adolph ſagt in ſeinem Buch „Das 
Gebiß des Menſchen und der Anthropomorphen“: „Weder iſt das Gebiß 

des Menſchen aus dem der Anthropomorphen ableitbar, noch kann umge- 
kehrt das Zahnſyſtem des Menſchenaffen aus dem menſchlichen hervor- 
gegangen fein.“ 3. Nach Häckel haben Kant, Virchow, Dubois -Rehmond, 
Wundt und alle, die ſeinen Atheismus und Materialismus nicht teilen, an 
25 „ſervilem Marasmus“ gelitten. Ein noch lebender Pſycholog aber jagt: 
15 25 „Ohnehin iſt der Atheismus, der doch durch den Geiſt beweiſen will, daß es 
im Himmel und auf Erden keinen Geiſt gibt, im Grunde die größte 
Dummheit, die erdacht worden ijt, ſolange die Welt ſteht.“ 4. Wie 
unausrottbar im Menſchen das Gewiſſen iſt und das Bewußtſein, daß wir 
Gott Verehrung und Gehorſam ſchuldig ſind, dafür iſt der Atheiſt Häckel 
der beſte Beweis. Obwohl er das Daſein Gottes und jede Willensfreiheit 
des Menſchen leugnet und lehrt, daß der Mörder genau ſo unter dem Zwange 
der in ſeinem Gehirn ſich bewegenden Atome handelt wie der betende Fromme, 
ſo hat er doch ſelber eine Religion aufgeſtellt und viel von dex Sittlichkeit 
geredet. Damit hat Häckel ſich ſelber kräftig auf ſeinen atheiſtiſchen Mund 
geſchlagen. 5. D. Zühlke von Berlin ſagte, daß die in den letzten zehn Jahren 
an radioaktiven Körpern gemachten Beobachtungen und Meſſungen ſicher zur 
F Verwerfung des bisherigen Axioms von der Unzerſtörbarkeit der Atome füh⸗ 
ren und zu einer Theorie des Atomzerfalls. So wird ein von der Wiſſen⸗ 
ms ſchaft lange als Dogma und unumſtößliches Axiom verehrter Satz durch 
etliche neue Beobachtungen in Frage geſtellt. R. Seeberg bemerkte auf der 
by Berliner Paſtoralkonferenz: „Man weiſt ſo oft hin auf die ſogenannten 
vale ſicheren Reſultate' der Wiſſenſchaft. Aber diefe ſicheren Reſultate“ haben 
das mit den Suppen gemeinſam, daß ſie nie ſo heiß gegeſſen werden, wie 


5 andere Vertreter der modern poſitiven Theologie die Wiſſenſchaft ausſpielen 
und mit ihr das klare Zeugnis der Schrift zu übertrumpfen ſuchen. 6. Vor 
x weniger als zehn Jahren wurde noch viel geredet von dem Barbarismus 
und der Finſternis zur Zeit Moſis. Prof. Sayce in Oxford aber hat bez 


entwickelt war wie zu irgendeiner ſpäteren Zeit. 7. In Samaria haben die 


man ſie kocht.“ Das wollen wir uns merken, wenn Seeberg, Beth und 


i 2 wieſen, daß die Kultur und Ziviliſation in Agypten zur Zeit Moſis ſo hoch 
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mit einem großen Steinaltar und einer Mar gr ane des Kaiſers Auguſtus 
nebſt andern Reſten von Bauten, Säulen ac. a Altisraelitiſche Gee , 
bäudereſte hat man bis jetzt noch nicht gefunden. 8. Wunder, ſagen die Un⸗ 
gläubigen, könne es nicht geben, weil eine ſolche See der Natur⸗ 
geſetze die ganze Natur in Unordnung bringen und allen Wiſſenſchaften die 
Grundlage entziehen würde. Als ob das Wunder zu Kana die Geſetze des 
Weinbaus 2c. zerſtört oder verändert hätte! Als ob die Heilung der Aus⸗ 
ſätzigen Verwirrung angerichtet hätte in der Pathologie und Med dizin! Als 
ob überhaupt die Ausnahme die Regel aufhöbe! F ee 
Den religiöſen Memorierſtoff ſuchen die modernen Pädagogen im 
Namen der Pſychologie immer mehr zu reduzieren. G. v. Raumer aber, der 
nicht bloß Naturforſcher und Geograph, ſondern auch Pädagog war, ſchreibt 
in ſeiner „Allgemeinen Geographie“, S. 470: „Es iſt eine ebenſo gütige 
als weiſe Einrichtung unſers treuen Gottes, daß er uns im Gedächtnis eine 
geiſtige Vorratskammer verlieh, in welcher wir Samenkörner für die Zu⸗ 
kunft aufbewahren können. Der Unkundige hält dieſe Samenkörner für tot; 
nicht jo der, welcher weiß, daß ſich zur rechten Zeit plötzlich ihre energiſche 
Lebenskraft keimend und treibend entwickelt. Der Knabe lernt den Spruch: 
Rufe mich an in der Not, jo will ich dich erretten, fo ſollſt du mich preiſen. 
Er wußte in ſeinen jungen Jahren von keiner Not, ſo verſtand er auch den 
Spruch nicht. Wenn aber im Mannesalter eine Not unabſehbarer, über⸗ ® 
wältigender Art hereinbricht, da tritt ihm plötzlich, wie ein hilfreicher Engel 
des Friedens und des Troſtes, jener Spruch durch die Seele, und er bere 
ſteht ihn, ja mehr als das. Lernen Kinder den Vers auswendig: Wenn ich 
einmal ſoll ſcheiden, fo ſcheide nicht von mir‘, jo verſtehen fie ihn nicht, dern 
Todesgedanke liegt ihnen fern. Aber Greiſe beten in der Todesſtunde dene 
ſelben Vers, welchen ſie als Kinder gelernt; ſo verſtanden ſie ihn und Pi 
mehr als das. In den ſieben fetten Jahren ſammelte Joſeph für die fieben 
mageren Jahre; wenn die Zeit eintritt, da es not iſt, iſt's zu ſpät zum ne 
Sammeln.“ Dies Urteil fließt nicht aus einer grauen pſychologiſchen x 
Theorie, ſondern gründet fich auf millionenfache Erfahrung. F. B. wi 
Eine der köſtlichſten frühmittelalterlichen Handſchriften, das mehr a 
taufendjährige Prümer Evangelienbuch Kaiſer Lothars, iſt in den Beſitz der 
Berliner Königlichen Bibliothek übergegangen. Das Evangeliar galt lange 
für verſchollen. 852 hatte Kaiſer Lothar es der berühmten Benediktiner A 
abtei Prüm in der Eifel geſchenkt. Von dort war es an die Maximuskirche 2; 
in Trier gekommen, deren Handſchriftenſchatz zum Teil von Joſeph von x 


Görres erworben wurde. 1902 wurde die Görresſche Sammlung verkauft, 
aus der das Evangelienbuch nach einiger Zeit in den Beſitz des Münchener ye 
Antiquars Jacques Roſenthal gelangte. Der Anregung Harnacks iſt es zu 
verdanken, daß ſich ein Kreis von Gönnern unſerer Bibliothek fand — dar⸗ 
unter der Kaiſer — die die Kaufſumme von 80,000 Mark zuſammenbrach⸗ 
3 ten und damit die Gefahr beſeitigten, daß die Koſtbarkeit, wie ſo vieles 1 
Ahnliche, dem Auslande verfiel. Der geſchichtliche Wert der Handſchrift iſt 5 
nicht geringer als der künſtleriſche und wiſſenſchaftliche. Als Kaiſer Lothar A 
352, refigniert und müde einer unfruchtbaren Politik, in das Kloſter Prüm Bek 
eintrat, brachte er das Evangeliar als Geſchenk mit: „für ſein und feiner 4 
* verſtorbenen Gemahlin Seelenheil, für das ſeiner Nachkommen und Vor 
| gänger und für das Wohl des Reichs“, wie die Eintragung auf dem Schluß 
Ba? Befagt. Die e iſt ein Mergamentfober pon 468 Calne u 
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528 Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 

ie Delisle im Journal des Savants nachgewieſen hat, zweifellos in der 
berühmten Kalligraphenſchule von Tours entſtanden, die ji) um das Schrift⸗ 
weſen ungemein verdient gemacht hat. Bei der prachtvollen Erhaltung des 
Evangeliars wirkt der künſtleriſche Schmuck des Buches ſo friſch, als ſei er 
nicht in karolingiſcher Zeit, ſondern von einem modernen Buchkünſtler ge⸗ 
ſchaffen worden. 13 Seiten ſind mit Purpur unterlegt, auf dem — ähnlich 
wie bet dem berühmten Codex argenteus der Ulfilas⸗Bibel in Upfala — die 
Schriftcharaktere in Gold ſtehen; ſechs weitere Seiten find völlig in Gold⸗ 
ſchrift geſchrieben. Dazu kommen neun meiſterhafte farbige Initialen und 
fünf ganzſeitige Miniaturen, zahlreiche kleinere Miniaturen, goldene und 
rote Einzelbuchſtaben im Texte, Arabesken und Ornamente. 

> j (A. E. L. K.) 
Parthenogeneſis. D. Löb hat nach „Glauben und Wiſſen“ (S. 274) 
bei Seeigeleiern die Entwicklung ohne Sperma rein chemiſch eingeleitet. 
„G. u. W.“ ſchreibt: „Seewaſſer mit vermehrtem Salzgehalt wirkte fo, 
ia doch verlief die Entwicklung dann oft unregelmäßig. Wenn er die Eier 
aber vorher mit Seewaſſer behandelte, das kleine Mengen pon gewiſſen 
Fettſäuren (3. B. Ameifen- oder Eſſigſäure) enthielt, fo erfolgte die Ent⸗ 
Be wicklung normal, dann zeigte ſich, daß auch eine gewiſſe Regelung des ver⸗ 
mehrten Salzgehaltes und der Temperatur dazu genügt. Anweſenheit von 
Sauerſtoff ijt, gerade fo wie bei Entwicklung durch Sperma, nötig. Delage 
hat dieſe Verſuche geprüft und ergänzt. Es ſcheint alſo in der Tat möglich 
X zu fein, auf künſtliche Weiſe ſogenannte Parthenogeneſis, Jungfernzeugung, 
uu bewirken; ein ſehr bemerkenswertes Ergebnis.“ Die jungfräuliche Ge⸗ 
burt Chriſti hat man vielfach bekämpft mit der Behauptung, daß Partheno⸗ 
geneſis etwas in ſich ſelber Widerſprechendes und darum abſolut Unmög⸗ 

vita liches ſei. Nun entwickeln ſelbſt Menſchen Seeigeleier ohne Sperma! 
. F. B. f 
Deutſche Arbeiterverſicherung. Seit der kaiſerlichen Botſchaft vom 
7. November 1881 iſt bald die geſamte deutſche Arbeiterſchaft zwangsweiſe 
vbverſichert. Gegen Krankheit waren im Jahre 1907 rund 12 Millionen, 
gegen Unfälle 21 und gegen Invalidität 15 Millionen verſichert. Täglich 
werden an Krankengeldern und Renten etwa 1% Millionen Mark an die 
A zu Schaden gekommenen Verſicherten ausgezahlt. In der Krankenverſiche⸗ 
kung iſt vom Jahre 1885 bis 1907 in 74,755,644 mit Erwerbsunfähigkeit 
verbundenen Erkrankungsfällen eine Entſchädigung von über 3 Milliarden, 
in der Unfallverficherung an 1,859,031 Verletzte eine Entſchädigung von 
bald 1% Milliarden und in der Invalidenverſicherung in über 4 Millionen 
Fallen eine Entſchädigung von 1% Milliarden Mark gezahlt worden. Im 
Ki ganzen hat die deutſche Arbeiterverſicherung ſeit ihrem Beſtehen in etwa 
81 Millionen Fällen die Summe von zirka 644 Milliarden Mark an Ent⸗ 
ſchädigungen zur Auszahlung gebracht. Die künftige Geſtaltung der 


„ 


= ee 


5 
u 
; 


Fir, 
10 


En Reichsverſicherungsordnung ſoll die drei Zweige vereinheitlichen und die 
Hinterbliebenenverſicherung in die Invalidenverſicherung hineinarbeiten, 


endlich auch die Verſicherungspflicht auf Dienſtboten, Landarbeiter, Haus⸗ 
| gewerbetreibende ausdehnen. — Von den Miſſouriern haben Jowaer und 
0 andere behauptet, daß ſie „jede Art der ſogenannten Lebensverſicherung als 
Sünde” verurteilen. (Kirchenblatt, S. 203.) Wir wüßten aber 3. B. nicht, 
ie 0 was man gegen die deutſche Reichsverſicherung einwenden könnte. 5 
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